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Das Duell

Prolog

Die Morgensonne war eine fahle Scheibe hinter Rauchschwaden. Dichte Schleier schwebten auch über dem brennenden Dorf hundertfünfzig Meter unter ihnen. Wie Glutschlacke unter Asche sahen die Brandherde von hier oben aus. Daa’tan hustete, bis ihm die Tränen über die Wangen liefen. »Der Rauch, Grao! Sag ihm, er soll endlich aus dem Rauch fliegen!« Der Junge hustete und spuckte.

Endlich lichtete sich der Qualm, und der Lesh’iye stieß aus den Schwaden in die klare Morgenluft. Er flog über brennende Bäume und brennende Hütten. »Sieh doch, Grao!« Daa’tan deutete hinunter: Zwischen den Brandherden rannte eine dicke Frau wie kopflos umher. Sie presste ein kleines Bündel an ihre Brust – einen Säugling.


Andere Gestalten wurden sichtbar. Sie sprangen aus Erdlöchern und stürzten aus Hütten, auf die das Feuer gerade übergriff. Sieben oder acht Männer und Frauen beobachtete Daa’’tan. Sie schlossen sich der hünenhaften, fettleibigen Frau mit dem Säugling an, liefen hinter ihr her wie zahme Hunde. Und wenn die Frau vor den Flammen zurückwich und die Rettung an einer anderen Stelle suchte, wichen auch die anderen zurück und rannten einfach mit ihr. Eine panische, aussichtslose Flucht war das, weiter nichts.

Thgáan, der letzte der Lesh’iye, sank ein Stück dem Boden entgegen, um unter einer dunklen Rauchdecke wegzutauchen, die sich neunzig Meter über den Flammen gesammelt hatte. Behäbig und kraftvoll waren die Bewegungen seiner gewaltigen Rochenschwingen.

Zwischen ihnen, auf seinem Rücken, lag Daa’tan. Rechts daneben saß Grao’sil’aana, der Daa’mure. Seine linke Seite sah aus wie geschmolzen: Von den Schenkeln aufwärts bis zur Schulter hatte sein Körpergewebe sich lappenartig ausgestülpt und deckte den frierenden Jungen zu wie ein wärmendes Fell.

So tief über dem von den Flammen umzingelten Platz rauschte der Todesrochen nun hinweg, dass Daa’tan die Gesichter der eingeschlossenen Menschen erkennen konnte. Seine Ahnung wurde zur Gewissheit. »Sie ist es«, flüsterte er.

Die wilde Mähne, der riesige Schädel, die muskulösen Glieder, die säulenartigen Schenkel, das große goldene Kreuz auf ihrer Brust über dem weißen Schleier und natürlich das Baby an ihrem gewaltigen Busen – das war die Frau, die sie zu ihm geschleppt hatten, als er gefesselt im Haus auf dem Hügel lag; sie musste es sein. [1]

(Sie nennt sich Blackdawn, ihr zentrales Nervensystem ist schwer gestört.) Die Gedanken des Daa’muren krochen durch Daa’tans Hirnwindungen. Er fragte nicht, woher Grao’sil’aana diese Dinge wusste. (Allerdings verfügt sie über die Fähigkeit, mentale Aktivitäten anzupeilen und zu entschlüsseln.)

»Ich weiß.« Schaudernd dachte Daa’tan an die Augenblicke zurück, als diese Wahnsinnige vor ihn getreten war und seine Gedanken ausspioniert hatte.

»Die Reddoas verehren sie.«

Reddoas – so nannte sich das Volk, dessen Siedlung in den Flammen unter ihnen verbrannte. Ein Feuer, das sie selbst entzündet hatten, als sie Ihn und Grao’sil’aana einfangen wollten. In letzter Sekunde waren sie von der Spitze eines brennenden Baumes geflohen – dank Thgáan.

Der Todesrochen kreiste ein letztes Mal über der Frau und dem Kind und den sieben oder acht vom Feuer eingeschlossenen Menschen dort. Die Schlinge der Flammen zog sich unerbittlich um sie zusammen. Sie waren verloren, alle.

Thgáan stieg in die Höhe, um die Rauchwolken zu überfliegen, die sich vor ihnen auftürmten. Daa’tan blickte zurück: Die Frau stürzte sich in die Flammen.

Vermutlich um in ihrer Verzweiflung das Äußerste zu wagen, um den Weg zurück ins Leben durch die Flammenwand hindurch zu suchen.

Daa’tan sah noch, wie sie stürzte, dann verhüllte dunkler Rauch Flammen und Menschen.

Thgáan stieg höher und höher; Qualmwolken, Flammen und Tod blieben zurück. Die Morgensonne stand rötlich und groß über dem Horizont. Sie schwiegen lange Zeit.

»Wohin fliegen wir?«, rief Daa’tan irgendwann.

»Fliegen wir zu meiner Mutter?« Plötzlich stand sie lebensgroß und lächelnd vor seinem inneren Auge.

Aruula nannte sie sich – eine schöne, eine starke Frau.

Dem Jungen wurde warm ums Herz. Doch sofort verhärtete sich seine Miene. »Und zu dem Mann, von dem es heißt, er sei mein Vater?«

Verschwommen nur sah er das Bild des Blonden, den Grao’sil’aana Mefju’drex nannte. Kannte er ihn überhaupt anders als aus den mentalen Bildern der Daa’muren?

Mefju’drex – in Gedanken sprach Daa’tan den Namen aus – und sofort spürte er den Hass in seiner Brust brennen…

***

Manchmal, wenn Matthew Drax sich später an diese Tage zurückerinnerte, erschien ihm der Weg ins Innere des Uluru wie ein letzter flüchtiger Angsttraum vor dem unwiderruflichen Absturz in die Hölle.

Seite an Seite gingen sie da noch, er und Rulfan, der Albino aus Salisbury. Zwei Dutzend schwer bewaffnete Männer umringten sie, schwarz und klein und sehnig und rot-weiß tätowiert: Anangu. Daagson, der Totschläger, ging voran. Bronzehäutig war er, der Erste Wächter des Uluru, und einen Kopf größer als seine schwarzen Krieger. Durch dürres Gras und Geröll stapfte er der torhohen Spalte entgegen, die zweihundert Schritte entfernt in der roten Felswand klaffte.

Daagson musste sich nicht umdrehen, er wusste auch so, dass sie ihm folgten. Und wären sie lebensmüde genug gewesen, um an einen Kampf gegen mehr als zwanzig Krieger und an Flucht zu denken – er hätte es erfahren, noch bevor sie zu ihren Schwertern gegriffen hätten. Wie fast alle, die zu dieser Zeit in der Umgebung des Uluru lebten, konnte Daagson Gedanken erlauschen.

Er konnte es sogar besser als alle anderen Telepathen, die sich hier versammelt hatten.

Fetzen von Nebelschleiern schwebten über dösenden Mammutwaranen. Die Schafstitanen weideten im dürren hohen Gras und in halbtrockenen Sträuchern und sahen aus wie graue Felsrücken. Achtzig oder neunzig Telepathen hatten sich am Rande ihres Lagers versammelt und gafften. Zwischen ihren Hütten und Zelten stiegen hie und da dünne Rauchsäulen auf.

Matt Drax hob den Blick. Hunderte von Metern über ihnen glühte der Kamm des Uluru im Licht der aufgehenden Sonne, und ein haarfeiner Streifen zwischen Morgenhimmel und Fels schien bereits zu brennen. Er musste an Aruula denken. Hatte man ihm nicht erzählt, sie sei vom anderen Ende der Welt hierher gewandert, weil die Vision eines brennenden Felsens sie antrieb?

Matt sah zur Seite: Rulfans Miene war wie aus weißem Marmor gemeißelt. Der Mann aus der Vergangenheit glaubte dennoch zu wissen, an was er dachte: an Aruula.

Das ganze Lager hatten sie nach ihr abgesucht, die gesamte Umgebung des Uluru, Rulfan sogar zweimal –Aruula hatten sie nicht gefunden. Wäre sie hier am roten Felsen angekommen, hätte irgendjemand sie gesehen, so viel war klar. Sorgen quälten Matthew: War ihr etwas zugestoßen auf dem langen Weg nach Zentralaustralien?

Vorbei am widerwärtigen Daagson spähte er zur Felsspalte. Noch hundertfünfzig Schritte. Nein, der Mann aus der Vergangenheit dachte nicht an Flucht und Kampf; jetzt noch nicht. Er hätte auch nicht an Flucht und Kampf gedacht, wenn nur zwei oder drei schwarze Krieger sie bewachen und belauern würden. Zu brennend war die Sehnsucht nach Aruula, zu verlockend die Möglichkeit, im Inneren des Felsens, jenseits dieser Spalte, etwas über das Schicksal der geliebten Kriegerin zu erfahren.

Matt war sich ziemlich sicher, dass Rulfan genauso dachte.

Er kniff die Augen zusammen. Bewegte sich nicht etwas dort in der dunklen Felsspalte? Tatsächlich – drei kleine Gestalten lösten sich aus Ihr und traten ins Freie, zwei schwarze und eine hellhäutige. Sie kamen ihnen entgegen.

»Cahai«, murmelte Rulfan. »Sie bringen ihn zurück.«

Jetzt erkannte auch Matthew Drax den jungen, schnurrbärtigen Asiaten. Nun schoss ihm doch der Gedanke an Kampf durch den Kopf, und unwillkürlich fuhr seine Rechte an seine linke Hüfte, wo ein kurzes Schwert im Gürtel steckte. Im Handgemenge während Voglers und Clarices Fluchtversuch – er wusste immer noch nicht, ob er gescheitert oder vorerst gelungen war – hatte er es einem Anangu abgenommen und nicht wieder hergegeben. Führten sie Cahai zu seiner Hinrichtung?

Matt Drax war entschlossen, dem jungen Burschen beizustehen, wenn es nötig war, genauso wie er dem Marsianerpaar geholfen hatte.

Dass Rulfan allerdings ebenfalls für Cahai zur Waffe greifen würde, war zweifelhaft: Der schnurrbärtige Säbelmann hatte ihm vor Monaten übel mitgespielt.

Daagson drehte sich um und sah ihn an. Der Erste Wächter des Uluru grinste böse. »Wenn wir ihn töten wollten, würden wir dich nicht um Erlaubnis fragen, Maddrax. Aber es gibt keinen Grund, ihn zu töten.«

Auf halbem Weg zum Felstor begegneten sie Cahai und seinen Begleitern. Wie ein freier Mann ging er vor ihnen, sogar seinen Säbel hatten sie ihm gelassen. Seine Mundpartie war blau angelaufen und geschwollen, an seinen Lippen klebten Blutkrusten, und eine große Zahnlücke klaffte in seinem Oberkiefer. In schreiendem Kontrast dazu standen seine Gesichtszüge: Sie wirkten seltsam weich, fast kindlich. Das war nicht mehr der zornige, trotzige und zu jedem Widerstand entschlossene Kämpfer, den Matt kennen gelernt hatte.

»Freut euch, Männer«, sagte Cahai im Vorübergehen.

»Freut euch auf die Begegnung mit dem HERRN!« Er lächelte wie in Trance. »Vergesst auch diese Frau, diese Aruula! Überhaupt: Vergesst alle Weiber! Glaubt mir, es gibt nichts Schöneres als die Vereinigung mit IHM!« Und schon war er vorbei.

Rulfan und Matt blickten einander an. Keiner von ihnen sagte ein Wort, doch jeder las in den Augen des anderen, was dieser dachte: Bevor ich mir das Hirn mit dieser Seligkeit vergiften lasse, kämpfe ich.

»Wir sind keine Telepathen«, raunte Matt dem Gefährten zu. »Uns können sie mental nicht derart hörig machen.«

»Möge Wudan dein Vertrauen belohnen«, sagte Rulfan sarkastisch.

»Du hast doch Vogler und Clarice gesehen«, flüsterte Matt. »Die waren völlig normal, beide hatten einen ungebrochenen Willen. Dabei besitzt auch Vogler mentale Kräfte, die der Telepathie ähneln.«

Wieder kamen drei Gestalten aus der Felsspalte, zwei Anangu und der hünenhafte Victorius. Sein blauer Frack war blutbefleckt, verkrustete Blutrinnsale zogen sich von Stirn und Schläfen aus bis zu seinen Ohren und seinem Kinn. Auch der Ansatz seiner rosafarbenen Perücke war blutverschmiert.

»Was ist dir geschehen, mein Freund?«, rief Rulfan ihm entgegen. »Hast du dich verletzt? Bist du geschlagen worden?«

»Mais non, mon ami! Wo denkst du hin?« Das Grinsen eines Idioten lag auf seinem breiten Gesicht. »ER hat mich berührt! Un grand moment, das schwöre ich dir!«

Er schaukelte an ihnen vorbei, als hätte er ein dringendes Ziel. »Auch ihr geht zu IHM? Quel bonheur! Ich beglückwünsche euch, mes amis!«

»Wer ist ›ER‹?«, rief Rulfan dem schwarzen Prinzen im Vorübergehen zu. »Und was hat ›ER‹ zu dir gesagt?«

»ER ist groß! ER ist der HERR!« Victorius entfernte sich allmählich. »Mein Luftschiff gefällt IHM, die PARIS! Darum darf ich mein Leben für IHN geben, auch wenn ER mich für keinen großen Kämpfer hält!«

»Er spricht wie ein kleiner Junge«, sagte Matt.

»Und er bewegt sich wie ein kleiner Junge.«

Sorgenfalten türmten sich auf Rulfans Stirn. »Dabei hatte sein Verhalten immer etwas Aristokratisches.«

»Gefällt mir nicht.« Matt schüttelte den Kopf. »Gefällt mir alles nicht…« Sie erreichten die Felsspalte. Von Fackelschein dürftig erleuchtetes Halbdunkel umfing sie.

Sie stiegen eine schmale, in den Fels gehauene Treppe hinauf.

***

Rulfan trat vor Matt durch den Spalt in die kreisrunde Höhle. Sie durchmaß ungefähr zehn Schritte. Ein eigenartiges Licht erfüllte sie, ein goldener Schimmer, der nicht nur allein von dem Feuer ausgehen konnte.

Hinter Rulfan schob sich nun auch Matt Drax durch den schmalen Eingang in die Höhle und stellte sich neben ihn. Nur drei der Anangu, die sie in den Fels und hier hinauf geführt hatten, schlüpften mit in die Grotte hinein. Sie blieben vor der Spalte stehen, als wollten sie den beiden Männern den Fluchtweg abschneiden. Aus den Augenwinkeln erkannte Rulfan den großen Mann mit der bronzefarbenen Haut, den Maddrax als Mörder bezeichnet hatte.

Drei greise Anangu hockten um das Feuer. Sie hatten knochige, von weißen Locken gerahmte Gesichter, und ihre ausgemergelten Körper waren voller Tätowierungen in Rot und Weiß. Auf einem Stein in der Feuersglut stand ein Topf. Ein Sud brodelte darin, und Dampf stieg aus ihm auf und mischte sich mit dem Rauch des Feuers.

Rulfan sah ein paar Becher aus Steingut neben dem Feuer. Es roch streng, eine Mischung aus süßem Harz und erdig herbem Tierkot. Der intensive Duft stieg ihm in die Nase.

Die uralten Männer musterten ihn und Maddrax aus hellwachen Augen. Drei, vier Atemzüge lang geschah gar nichts – er und Matt betrachteten die drei alten Wächter des Uluru, und die drei alten Wächter des Uluru betrachteten Matt und ihn. Dann schlossen zwei von ihnen die Augen, bewegten stumm die Lippen und begannen ihre dürren Oberkörper hin und her zu wiegen. Bis ins Hirn stieg Rulfan der schwere, süße Duft nach Harz.

Der dritte Anangu fuhr fort, sie zu mustern.

Unentwegt tastete sein Blick sie ab, lauernd und prüfend.

In seinen dunklen Augen brannte etwas, das Rulfan misstrauisch machte. War der Greis verrückt? War er berauscht? Oder in einer Art Ekstase?

»Ich bin Gauko’on.« Der alte Anangu bewegte die Lippen, jedenfalls kam es Rulfan so vor. »Ich bin der, den die Wolken tragen, wohin er will. Gedankenmeister seid ihr nicht, und dennoch hat der Ahne entschieden, euch zu erkennen.«

Hallte seine Stimme von den Höhlenwänden wider, oder tönte sie auf unerklärliche Weise direkt in seinem Kopf? Rulfan vermochte es nicht zu entscheiden. Er blickte zur Seite, um Matts Gesicht zu sehen. Die Miene des Gefährten war angespannt, seine Augen schmal – auch er schien die Stimme zu hören. Der süßlich-herbe Duft kroch Rulfan in die Fingerspitzen und bis in die Hirnwindungen hinein. Seltsam schwer wurden seine Glieder.

»ER wartet auf euch«, sagte der Greis, der sich mit Gauko’on vorgestellt hatte. Rulfan konnte nicht sehen, ob er die Lippen bewegte oder nicht, denn er hatte sich abgewandt und griff nach einem Stück Leder, das irgendwo neben ihm im Halbdunkeln lag. Rulfan hörte das Brodeln aus dem Topf neben der Glut, und plötzlich entdeckte er die zweite Spalte in der Höhlenwand. Sie lag der, durch die sie in die Höhle gelangt waren, gegenüber.

Ein feiner goldener Schimmer ging von dieser Öffnung im Fels aus, kaum sichtbar und wie hingehaucht.

Plötzlich war Rulfan überzeugt davon, dass irgendjemand sich dort in der Spalte verbarg.

Der Alte, der sich Gauko’on nannte, wickelte das Leder um seine Rechte und nahm den heißen Topf von dem Stein in der Glut. Die beiden anderen verstärkten ihr Geschaukel, ihre Mienen nahmen einen flehenden Ausdruck an, ihr Gemurmel wurde lauter, und Rulfan kam es vor, als würden sie mit jemandem sprechen, der unsichtbar anwesend war.

Einzelne Satzfetzen konnte er verstehen. »Hier sind sie, HERR, die Feinde unseres Feindes…«, raunte der eine, und der andere krächzte: »Prüfe sie, o allmächtiger Ahne, prüfe, wiege und erkenne sie…« Dass er ihre Worte verstehen konnte, verwirrte Rulfan fast noch mehr als das, was sie da murmelten, denn nie zuvor war er in dieser Gegend der Welt gewesen, hatte folglich auch nie Gelegenheit gehabt, die Sprache zu lernen. Warum aber verstand er diese Greise dann?

Gauko’on goss dampfenden Sud aus dem Topf in zwei der Becher neben der Feuerstelle. Seine Lippen bewegten sich stumm dabei. Dampf stieg aus dem Topf und den Bechern. Der süßlich-herbe Duft wurde noch intensiver, und auf einmal spürte Rulfan seine betäubende Wirkung in seinem Schädel und in seinen Gliedern. Wie durch eine Dunstwolke beobachtete er Gauko’on, der kaltes Wasser zu dem Sud in die Becher goss, wie seine knochigen schwarzen Finger sich darum schlossen und er aufstand. Täuschte er sich oder schimmerte das Goldlicht in der Felsspalte plötzlich heller?

Der Greis stand auf und reichte Rulfan und Matt die vollen Becher. Rulfan hatte den Eindruck zu schwanken, als er den Becher nahm. Warum nahm er ihn eigentlich?

Und warum fühlte sein Arm sich so schwer an?

Prüfe, wiege und erkenne sie. Gauko’on bewegte die Lippen nicht, und dennoch glaubt Rulfan seine Stimme zu hören. Er wollte nicht trinken, aber was bedeutete das schon – er trank einfach. Wie flüssiges, stark gesüßtes Leder schmeckte der Sud. Prüfe, wiege und erkenne sie.

Rulfan leerte den Becher auf einen Zug, und aus den Augenwinkeln sah er Maddrax das Gleiche tun.

Willkommen, Rulfan Reesa von Salisbury! Warum veränderte sich die Stimme auf einmal? Rulfan setzte den leeren Becher ab. Willkommen, Rulfan Reesa von Coellen!

Rulfan lauschte den Worten und versuchte zu begreifen.

Neben sich sah er Matt Drax zusammenbrechen, in der Felsspalte auf der anderen Seite der Höhle sah er ein goldenes Augenpaar glühen.

Das Licht, das von ihm ausging, blendete ihn. Er schloss die Augen, doch das Goldlicht blendete trotzdem.

Schmerzhaft staute es sich hinter seinen Augäpfeln in seinem Schädel, wie Fieber bohrte es sich in sein Knochenmark, wie eine Glutfontäne löschte es sein Bewusstsein aus…

***

Commander Matthew Drax…

Wer auch immer ihn da ansprach – woher kannte er seinen Rang? Und warum war es auf einmal so dunkel?

Matthew Drax, geboren am 26. Januar 1980 in Riverside, Kalifornien…

Als man ihn das erste Mal mit Namen und Rang angesprochen hatte, stand er noch neben Rulfan an einem Feuer. Zuerst glaubte er, dieser Gauko’on rede mit ihm, dann glaubte er, die Stimme käme aus dem Goldschimmer in der Höhlenwandöffnung. Und jetzt war es dunkel und er lag auf kühlem Felsboden und die Stimme entfernte sich nach und nach.…

Highschoolabschluss

1998, dann Europäische Geschichte, Deutsch und Französisch auf der Columbia University, New York City, danach bis 2004 auf der United States Air Force Academy in Colorado…

Bloße Fakten seiner Biographie – wie lange hatte er schon nicht mehr an sie gedacht? Hatten sie überhaupt noch etwas mit ihm zu tun? Und Daagson, dieser Satansbraten, hatte er denn wirklich so tief in seinem Gedächtnis wühlen können? Und warum zum Teufel war es um ihn herum so feucht, so kalt und so dunkel?

… Stationierung auf der Andrew Air Force Base bei Washington, DC, Stationierung im neuen Luftwaffenstützpunkt Berlin Köpenick…

Es roch nach feuchtem Stein und nach Metall.

… 2007 Beförderung zum Commander, Dienstnummer MD-1980-0126-C23…

Tropfte da nicht irgendwo in der Dunkelheit Wasser in eine Pfütze?

… 8. Februar 2012 Beobachtungsmission in der Stratosphäre. Nach erfolglosem Beschuss des Feindes, Sturz durch einen Feldtunnel im Raumzeitgefüge…

Der Mann aus der Vergangenheit musste sich konzentrieren, um die einzelnen Worte noch zu verstehen zu können, von so weit entfernt sprach die Stimme. Es war dieser Ahne, der da sprach, diese undefinierbare Größe, die sie ›HERR‹ nannten, ohne Zweifel. Woher kannte er die alte Zeitrechnung? Woher wusste er, was »DC« bedeutete? Warum sprach er in dieser Selbstverständlichkeit von einem

»neuen Luftwaffenstützpunkt Berlin Köpenick«? Und warum bezeichnete er den Kometen als »Feind«?

… und noch ein Gang durch ein Tunnelfeld! Auf dem Mars

? Er war auf dem Nachbarplaneten gewesen…?

Matt Drax lauschte. Kein Wort verstand er mehr. Die Stimme verklang, jetzt herrschte Stille. Oder relative Stille wenigstens, denn das Echo seines Atmens hallte aus der Dunkelheit zurück. Wer auch immer da gesprochen hatte – er hatte ihn gründlich erforscht, hatte tief in seinem Bewusstsein geschürft. Und jetzt? Wie sollte es weitergehen? Wohin hatten sie ihn gebracht? In einen Traum womöglich.

Er tastete den feuchten felsigen Boden ab. Nein, kein Traum. Das Gestein fühlte sich so hart und kalt und feucht an, wie geträumtes Gestein sich niemals anfühlen konnte. Außerdem hatte Matt Hunger, und ein galliger Geschmack klebte ihm an Gaumen und Zunge. Und wütend war er auch. Konnte man das alles träumen?

Er hob den Kopf.

Die Dunkelheit war undurchdringlich. Ein großer Raum konnte es nicht sein, in dem er gestrandet war, dazu hörte er das Echo seiner Atemzüge zu deutlich. Seine Hände tasteten über den Boden, bis die Finger Geröll ertasteten. Er nahm einen Stein auf, er warf ihn in die Dunkelheit, und er hatte seinen Arm noch nicht einmal zurückgenommen, da hörte er ihn auch schon gegen ein Hindernis prallen und fast im gleichen Moment zu Boden fallen. Matt suchte einen zweiten Stein, fand und warf ihn, lauschte: Das Ergebnis war ähnlich.

Eine Höhle. Er lag in einer Höhle. Sie durchmaß mindestens zwanzig Schritte, jedenfalls weniger als fünfzig. Es konnte also nicht die Höhle sein, in der er zuletzt gestanden, in der die Stimme seinen Namen und seinen Rang gerufen hatte; die Stimme, die er für Gauko’ons Stimme gehalten hatte.

Er setzte sich auf. Sein Kopf schmerzte. Dieser ekelhafte Geschmack auf der Zunge! Und noch immer meinte er den süßlichherben Geruch des Suds in der Nase zu spüren. Warum um alles in der Welt hatte er das verdammte Zeug getrunken?

Keine Ahnung. Er hatte es getrunken und fertig.

Matt richtete sich auf den Knien auf. Es war stockfinster. Vorsichtig streckte er die Arme nach links und nach rechts aus. Er spürte keine Wand, keinen Widerstand. Er dachte nach. Ein Rauschzustand mit Halluzinationen? Die Dunkelheit und sein eigener Körper kamen ihm ziemlich real vor.

Konnten Dunkelheit, Kopfschmerzen und ein schlechter Geschmack auf der Zunge Halluzinationen sein? Auf LSD-Trips sah man doch auch Bilder.

Er dachte an die kindisch lächelnden Gesichter von Victorius und Cahai; an die apathischen Leute rings um den Uluru; an das Dorf der Telepathen, durch das er vor Monaten auf seinem Weg hierher gezogen war; und er dachte an die letzten Sekunden, die er noch bewusst erlebt hatte am Feuer mit dem leeren Becher in der Hand.

Rulfan hatte ebenfalls getrunken, und in der Felsspalte hinter den murmelnden und sich wiegenden Greisen strahlten zwei Lichter wie ein goldenes Augenpaar. Und dann hatte er das Bewusstsein verloren. Erst dieser schwere Duft und dann dieses widerliche Gebräu. Das Zeug hatte ihm den Rest gegeben. Hätte er es doch bloß nicht getrunken, sondern es diesem wahnsinnigen Greis aus den schwarzen Fingern geschlagen!

Matt seufzte und schüttelte den schmerzenden Schädel. »Hätte, hätte, hätte…« Das Echo hallte von nahen Wänden zurück. Es war zu spät. Der schwere Duft hatte seinen Willen gelähmt und er hatte getrunken.

Punkt. Und jetzt musste er sehen, wie er seinen Kopf wieder aus der Schlinge zog, durch die er ihn selbst gesteckt hatte. »Du Narr«, brummte er. Und aus der Dunkelheit brummte es zurück: Du Narr…

Er versuchte Kopfschmerz, Hunger und Durst zu ignorieren und zwang sich zur äußersten Konzentration.

Das Goldlicht aus der Spalte hatte ihm das Bewusstsein geraubt! Genau, so war es gewesen! Und dann? Hatten sie ihn durch diese Spalte geschleppt? Wahrscheinlich.

Aber wohin? Und wo war Rulfan?

Traumzeit….

Und wieder stand der Begriff in seinem Hirn. War er doch in der Traumzeit gelandet? War das, was er gerade erlebte, am Ende dieser mentale Zustand, den die Menschen im Dorf der Telepathen »Traumzeit« genannt hatten?

Aber er war mit seinem Körper hier, mit seinen von Durst, Hunger, Ekel und Kopfschmerz geplagten knapp achtzig Kilogramm! Und Malie und Lylah aus dem Dorf der Telepathen [2] hatten damals nichts erzählt von einem Gebräu, das nach Baumharz und Leder schmeckte; auch nichts von dunklen Höhlen, auch nichts von Kopfschmerzen.

»Hey!« Er rief in die Dunkelheit. »Hey, Ahne – oder wie immer du dich nennst!« Seine Stimme schallte von unsichtbaren Wänden zurück. »Antworte, wenn du mich hörst!« Er lauschte. Nichts, nur das Echo seiner Atemzüge und irgendwo, fern, der Aufschlag von Wassertropfen in eine Pfütze oder einen See. »Hey, Ahne! Ich brauch deine Show hier nicht! Wer oder was auch immer du bist: Sag mir, was du von mir willst, und ich sag dir, ob ich’s dir geben werde oder nicht! Alles klar?!«

Alles klar…?, hallte es durch die Dunkelheit. Matt Drax wartete auf Antwort. Sie kam nicht; nicht aus der Dunkelheit, nicht in seinem Kopf. Er stieß einen Fluch aus und machte Anstalten sich aufzurichten – und dann hörte er doch ein Geräusch.

Er lauschte. Näherten sich da Schritte aus der Dunkelheit? Jeder Muskel seines Körpers spannte sich an. Tatsächlich, Schritte. Und es roch nach Feuer und Rauch. Oder täuschte er sich? Die Schritte kamen näher.

Er kauerte sich zusammen und tastete nach dem kurzen Schwert an seinem Gürtel.

Da war kein Schwert. Sie hatten es ihm abgenommen.

Er tastete nach hinten. Wenigstens den kleinen Rucksack hatten sie ihm gelassen.

Nahe klangen die Schritte jetzt, sehr nahe. Jemand schlich auf ihn zu und war keine zwanzig Meter mehr entfernt. Matt Drax hörte die Atemzüge eines Fremden…

***

Es kam ihm vor, als würden Gegenwart und Vergangenheit sich durchdringen. Es war dunkel, es war kühl und feucht, und Rulfan lag auf hartem Untergrund – und zugleich blühten Bilder in diesem dunklen, feuchten Steinloch auf, die ihm wirklicher vorkamen als Fels, Finsternis und Kälte, die ihn sogar seine rasenden Kopfschmerzen vergessen ließen. Bilder seines Lebens.

Er sah das schöne Gesicht seiner Mutter, die Gestalt seiner halbwüchsigen Schwester, und er schlich durch die Bunkergänge der Community Salisbury. Auch in einem Panzer sah er sich sitzen, in einem EWAT, und auf einmal stand er auf einer Lichtung des Rheinwaldes vor Wulfer, dem grausamen Wulfanenfürsten. Angst überfiel ihn wie ein Fieberschauer. Schnell weg ins nächste Bild.

In ihm blickte er aus der Ruine eines Hochhauses über den Uferwald des Rheins und über die Wehrmauer von Coellen zum Schwarzen Dom hinüber. Deutlich sah er den grünen Daa’muren-Kristall zwischen den Türmen hängen. Im nächsten Bild jagte ein Jet über die Dächer der Ruinensiedlung und landete auf einer der besser erhaltenen Brücken. Und dann stand er vor Aruula, und Kopfschmerz, Dunkelheit und Feuchtigkeit waren endgültig vergessen: Ihre Schönheit, ihre vertrauten Züge, ihr herrlicher Körper – nicht nur die Höhle, sein Bewusstsein füllte die Frau aus. Ein blonder Mann in einer fremdartigen Uniform tauchte plötzlich neben der Barbarin auf…

»Maddrax?« Rulfan fuhr hoch, Schwindel erfasste ihn, Brechreiz stieg aus seinen Eingeweiden. »Bist du hier irgendwo, Matt?« Keine Antwort. Der Mann aus der Vergangenheit hielt sich nicht in dieser lichtlosen Höhle auf – aus irgendeinem Grund war Rulfan davon überzeugt, sich noch immer in einer Höhle zu befinden.

Er lauschte nach Atemzügen, doch nichts war zu hören.

Er erinnerte sich an das Goldlicht aus der Höhlennische und an das golden leuchtende Augenpaar.

Und an die Worte, die er hörte, bevor er das Bewusstsein verlor: Willkommen, Rulfan Reesa von Coellen…

»Warum sprichst du mich so an?« Von allen Seiten hallte die Frage aus der Dunkelheit. Gespenstisch.

»Woher kennst du den Namen meiner Mutter?« Keine Antwort. »Wer bist du?« Keine Reaktion. Im Grunde hatte Rulfan auch keine erwartet.

Er schluckte den bitteren Geschmack hinunter, der ihm auf der Zunge lag. Wie hatte der Greis es bloß geschafft, ihm den betäubenden Sud einzuflößen? Rulfan stand auf. Oder hatte er den Becher freiwillig geleert? Er erinnerte sich nicht mehr genau.

Mit den Stiefelspitzen tastete er den Felsboden ab, und weil er kein Gefälle, kein Loch, keinen Abgrund spürte, streckte er die Arme aus und ging vorwärts. Kleine vorsichtige Schritte machte er.

War das dieselbe Höhle, in die Daagson und seine Anangu ihn und Maddrax geführt hatten? Wenn ja, dann musste er lange bewusstlos gewesen sein, denn er roch nicht einmal mehr den Duft von kaltem Rauch. Oder war das alles nicht wirklich, was er hier erlebte – die Dunkelheit, den Felsboden unter den Sohlen, die feuchte Luft in seiner Nase. War das am Ende diese mysteriöse Traumzeit?

Er blieb stehen, um über die Frage nachzudenken.

Doch er kam nicht mehr dazu – ein Rascheln ganz in seiner Nähe beschlagnahmte seine Aufmerksamkeit von einem Moment zum anderen. Rulfan hielt den Atem an.

Da! Da war es wieder! Ein leises Rascheln, als würde ein Ärmel, ein Mantel über Haut streifen – kein Zweifel: Jemand hielt sich mit ihm in dieser Höhle auf. Langsam fuhr seine Rechte über seine Schulter zum Schwert in der Rückenscheide, langsam, ganz langsam.

Da steckte kein Schwert, da hing auch keine Schwertscheide auf seinem Rücken.

Rulfan schluckte. Eine Gänsehaut wuchs vom Hinterkopf aus über seinen Nacken bis zu den Schultern und die Oberarme und den Rücken hinunter. Er kämpfte gegen die aufbrandende Panik an.

»Matt? Bist du das?« Natürlich, Maddrax war hier! Er musste nur erst noch richtig zu sich kommen, musste erst noch Sprache und Verstand wieder finden. »Matt? Ich bin’s, Rulfan.«

Plötzlich ein Luftzug. Wieder raschelte es. Es roch nach Tier. Dann ein tiefer Atemzug und ein Scharren wie von einem Schritt, und schließlich keuchte jemand trocken und ein Körper prallte gegen Rulfan und stieß ihn zu Boden.

Rulfan schlug mit Rücken und Hinterkopf auf dem Fels auf, er schrie vor Schmerz laut auf und versuchte sofort wieder aufzuspringen, doch jemand lag auf ihm, schlug ihn mit Fäusten, packte seinen Hals und drückte zu.

Heißer stinkender Atem wehte Rulfan ins Gesicht. Er packte die Schultern des Angreifers und griff in glattes seidiges Fell. Seine Finger verkrallten sich darin. Mit aller Macht versuchte er den Würger von sich weg zu stemmen. Der jedoch bohrte seine Klauen nur noch tiefer in Rulfans Kehle…

***

»Rulfan, bist du es?« Matthew Drax glaubte Umrisse des anderen zu sehen, so deutlich hörte er fremde Atemzüge.

Einbildung natürlich, denn wie sollte er in dieser Dunkelheit auch nur Umrisse sehen?

»Rulfan?« Unwillkürlich stützte er die Hände hinter sich auf den Felsboden und rutschte zurück, weg von dem Fremden, das er da irgendwo in der Dunkelheit ahnte. Seine Rechte griff ins Geröll, erwischte einen faustgroßen Stein, schloss sich darum.

Schrittgeräusche und Atemzügen rückten näher, und plötzlich hörte er ein neues Geräusch: Wie ein leises Zischen klang es, wie ein sanftes, gleichmäßiges Reiben – als würde jemand mit einer glatten, metallenen Oberfläche langsam und so lautlos wie nur irgend möglich über ein festes Material streifen.

Als würde jemand ein Schwert ziehen!

Der Mann aus der Vergangenheit packte den Stein, hörte das Sirren der durch die Luft schneidenden Klinge und warf sich zur Seite. Jemand atmete seufzend aus, zugleich klirrte Metall gegen Gestein, und Funken sprühten nach allen Seiten. Einen Wimperschlag lang sah Matt die Umrisse einer menschlichen Gestalt.

Er holte aus und schlug zu.

Er traf etwas Hartes, brüllte und schlug noch einmal zu. Wieder traf er; etwas splitterte wie dünnes Hartholz unter stumpfen Axtschlägen. Matt Drax warf sich in die Dunkelheit, kam auf seinem Gegner zu liegen, kniete auf dessen Brust oder Rücken – noch konnte er es nicht unterscheiden – und packte den Stein mit beiden Händen. Wieder und wieder schlug er zu, und immer traf er einen Schädel, einen Rumpf oder ein Gesicht, und mit jedem Schlag brüllte er seine Panik und seine Wut hinaus.

Schwer atmend ließ er schließlich den Stein auf seine Schenkel sinken. Sein Herz raste, sein Kopf schmerzte.

Es ist vorbei, ganz ruhig, alles ist gut…

Er lauschte – nein, außer ihm atmete niemand mehr.

Er legte seine Hand auf den Körper des Angreifers und spürte ein Schulterblatt unter nackter Haut. Seine Hand zuckte zurück. Widerwille vor dem fremden Fleisch erfüllte ihn, er fröstelte. Wenn er nur etwas sehen könnte!

Er überwand sich, legte die Hand ein zweites Mal auf den Rücken und ließ sie drei oder vier Atemzüge lang dort liegen. Nein, der andere rührte sich nicht mehr. Er musste tief bewusstlos sein, oder tot.

Matthew Drax rutschte vom reglosen Körper seines Gegners, ließ sich auf den felsigen Boden fallen, streckte sich auf dem Rücken aus. Tief atmete er durch, wieder und wieder, bis die maßlose Erregung nachließ, bis seine Glieder sich entspannten.

Nein, das war kein Traum. Dies hier war Wirklichkeit; blutige Wirklichkeit. Sie hatten ihn betäubt und danach in irgendein Höhlensystem im Inneren des Uluru geschleppt, in ein Felslabyrinth jenseits der Höhlenspalte, in der er die goldschimmernden Augen gesehen hatte.

Und jetzt hetzten sie irgendwelche Krieger auf ihn, vermutlich Leute aus der Menge dieser willenlosen, kindlich glücklichen Telepathen, die sich draußen vor dem Felsen versammelt hatten.

»Was für ein Scheißspiel«, murmelte Matthew Drax.

»Was für ein gottverdammtes Scheißspiel!«, schrie er, fuhr hoch und schleuderte den Stein von sich.

Der brauchte diesmal ein wenig länger, bis er gegen eine Wand prallte, und als er auf dem Steinboden aufschlug, klang es dumpfer und ein wenig weiter weg als noch Minuten zuvor.

Ein Ausgang? Natürlich, durch irgendeinen Eingang musste der Angreifer ja hereingeschlichen sein!

Matthew stemmte seine Hände auf den Felsboden und wollte aufstehen.

Seine Finger berührten die Schultern des reglosen Angreifers… und langes Haar.

Wie elektrisiert verharrte Matthew Drax. Er drehte sich um, nahm eine Haarsträhne zwischen Daumen und Zeigefinger und zog daran. Sie reichte weit über die Schulterblätter des Toten oder Bewusstlosen. Langes Haar?

Die Anangu trugen kurzes Haar. Außer Daagson.

Aber die Haare des Totschlägers waren nur schulterlang, leider. Ihn getötet zu haben, wäre Matt Drax eine Genugtuung gewesen. Allein in den wenigen Monaten, seit er Daagson zum ersten Mal begegnet war, hatte der erste Wächter des Uluru Dutzende Menschen ermordet oder ihren Tod wenigstens veranlasst.

Und Cahai? Auch dessen Haare waren nur wenig länger als schulterlang und meistens zu einem Zopf zusammengebunden.

In Gedanken ging Matthew Drax noch einmal die Telepathen im Lager durch, die er getroffen und nach Aruula befragt hatte. Doch, da waren ein paar Männer mit ziemlich langen Haaren darunter.

Er hielt die fremde Haarsträhne fest und zog vorsichtig daran. Grübelnd starrte er in die Dunkelheit, dorthin, wo der Körper lag. Oder war es eine Frau? Der Gedanke schnürte ihm das Herz zusammen. Sollte er tatsächlich eine Frau…?

Ein heißer Schrecken durchzuckte den Mann aus der Vergangenheit. Er tastete nach dem reglosen Körper, spürte seinen Rücken, überwand seine Abscheu vor dem Fremden und strich darüber. Die Haut fühlte sich nicht rau und haarig an wie Männerhaut. Sie fühlte sich glatt und weich an. Wie Frauenhaut.

Er fasste ins Haar. Dick und schwer war es. Er packte Schultern und Hüften des reglosen Körpers und drehte ihn auf den Rücken. Seine Hände zitterten plötzlich, als er sie vorsichtig ins Dunkle ausstreckte. Er berührte ein Gesicht, fasste in eine heiße, klaffende Platzwunde, berührte eine Stirn, fasste wieder in eine Wunde und berührte schließlich das Schädelhaar – auch hier war alles voller klebrigen Blutes.

Er fuhr über das Kinn und den Hals bis zur Brust des leblosen Körpers. Und ertastete einen Busen.

Eine Frau! Tatsächlich eine Frau!

Plötzlich durchfuhr es ihn siedend heiß. Der Atem stockte ihm. Er tastete über den Bauch der Frau bis zu ihrer Hüfte.

Ein lederner Lendenschutz!

»Und wenn ich jetzt…?« Er tastete über die bloßen Schenkel und Knie der Frau bis zu ihren Füßen. »Und wenn ich jetzt Aruula…?« Seine Stimme brach. Die Frau trug hoch geschnürte Lederstiefel. »Himmel steh mir bei…!«

***

Er fand keinen Halt im kurzhaarigen Fell; seine Finger rutschten ab. Der Angreifer würgte ihn mit eiserner Entschlossenheit, als würde er endlich einen lang gehegten Plan verwirklichen. Rulfan packte seine Handgelenke; dünn und sehnig fühlten sie sich an. Um keinen Millimeter gaben sie nach, so sehr Rulfan auch versuchte sie wegzudrücken. Ohne nachzulassen, drosselte der Fremde ihm die Luft ab. Rulfan fürchtete, sein Kehlkopf könnte unter seinem gnadenlosen Würgegriff zerbrechen. Er nahm alle Kraft zusammen und riss ihm das Knie zwischen die Beine. Der andere stöhnte auf, ließ aber nur für den Bruchteil einer Sekunde locker und drückte dann umso heftiger und schmerzhafter zu.

Rulfan drohten die Sinne zu schwinden. Ein letztes Mal bündelte er seine gesamte Selbstbeherrschung, holte aus und schlug dorthin, wo er das Gesicht des Gegners vermutete. Er traf eine Stirn, schlug erneut zu, wieder und wieder. Traf er das Gesicht eines Tieres oder das eines Menschen? Er wusste es nicht, er schlug einfach zu.

Der Angreifer aber ließ nicht locker. Todesangst zerrte an Rulfans Nerven. Er griff in das fremde Gesicht, wollte es zu sich herunterziehen, doch sein Gegner widerstand ihm. Rulfan ertastete Augen und legte seine Daumen auf die Augäpfel. Mit letzter Kraft drückte er zu, drückte die Augäpfel in die Augenhöhlen, so fest er nur konnte.

Der andere schrie gellend und ließ los, gab endlich Rulfans Hals frei. Sein Gewicht fiel von Rulfan ab, er stürzte irgendwo nach rechts in die Dunkelheit und stöhnte.

Einem Reflex folgend rollte Rulfan sich in die andere Richtung, zwei, drei Mal, weg von seinem Gegner, bis er gegen die Höhlenwand stieß. Er blieb liegen, ganz still, hielt sich den Hals fest, versuchte nicht zu keuchen. Es gelang ihm nicht – fiepend wie ein ertrinkender Lupawelpe sog er die Luft durch die schmerzende, viel zu enge Kehle.

Der andere verstummte. Wie durch einen Nebel aus Schmerzen und Benommenheit hörte Rulfan ihn aufstehen, hörte die Schritte, mit denen er sich durch die Finsternis dem Keuchen und Röcheln entgegen tastete, das der Albino von sich gab.

Es hatte keinen Sinn, den Standort zu verändern oder dem Angreifer ausweichen: Er würde ihn hören. Wenn er doch bloß ruhiger atmen könnte, wenn es doch nicht so stockdunkel wäre! Er konnte aber nicht anders als keuchend und röchelnd nach Luft schnappen, und es war nun einmal vollkommen dunkel. Also ging Rulfan zum Angriff über, stieß er sich ab und hechtete dorthin, wo er die Schritte des Gegners zu hören meinte.

Er bekam zwei Beine zu fassen, umklammerte sie und biss in einen sehnigen Oberschenkel oberhalb einer Kniescheibe. Gleichzeitig riss er an den Beinen, bis der andere stürzte. Er warf sich auf ihn, und jetzt war er es, der den Hals seines Gegners erwischte.

Es war ein schmaler, knochiger Hals. Heiß und feucht fühlte sich die Haut an; nackt und nicht pelzig, seltsamerweise. Rulfan schloss seine großen Hände um ihn und drückte zu. Er setzte sich auf den Bauch des anderen, um seine Schultern besser einsetzen zu können.

Die Wut stachelte ihn an, die Verzweiflung und der unbedingte Wille zu leben setzten seine Kraftreserven frei. Keinen Augenblick ließ er locker, als er dem Gegner den Kehlkopf gegen die Wirbelsäule presste. Für einen Augenblick war er froh, das Gesicht des anderen nicht sehen zu müssen.

Dafür spürte er dessen Fäuste und Knie. Der Gegner rammte ihm die Knie in den Rücken, und mit den Fäusten trommelte er gegen seine Brust und seine Schultern, und manchmal, wenn Rulfan den Kopf nicht weit genug in den Nacken legte, auch gegen sein Kinn.

Bis zu Rulfans Mund reichten seine Fäuste nicht, offenbar war der Pelzige kleiner als der Albino.

Möglicherweise war genau das sein Untergang. Wie er auch trommelte, kratzte und trat – Rulfan lockerte den tödlichen Griff um seinen Hals nicht für einen Augenblick. Nach und nach ließ der Widerstand des Pelzigen nach. Zuerst hörte er auf, seine Knie in Rulfans Rücken zu rammen, dann wurden seine Schläge allmählich schwächer, und schließlich ließ er auch die Arme sinken, bevor sein ganzer Körper erschlaffte.

Rulfan spürte die Muskeln unter seinen Fingern weich werden, spürte, wie der fremde Körper sich seinem Schicksal ergab. Fast eine Minute lang hörte er dennoch nicht auf, dem schon Leblosen den Hals zuzudrücken.

Kaum spürte er seine Finger noch. Er wagte einfach nicht loszulassen. Zu nahe war er dem Tod gewesen, zu groß war seine Furcht, der andere könnte wieder zu sich kommen, könnte sich womöglich gar tot stellen. Als er schließlich doch losließ, sprang er sofort auf und taumelte rückwärts bis zur Höhlenwand. Dort ließ er sich gegen den Fels fallen und verschnaufte.

»Wudan…« Er atmete ein paar Mal tief durch und rieb sich den Hals. »Danke…« Er spähte in die Dunkelheit.

Wer war dieser Mörder, der ihn um ein Haar erwürgt hätte? Warum hatte er ihm aufgelauert? Sollte das etwa die »Vereinigung« sein, von der die idiotisch grinsenden Schwachköpfe im Telepathenlager gefaselt hatten? Oder eine Art Test für die »Vereinigung« mit dem Ahnen, eine Tauglichkeitsprüfung? Oder wollte man ihn einfach nur umbringen? Das hätte man billiger haben können, dachte Rulfan, viel billiger.

Seine Atemfrequenz und sein Pulsschlag beruhigten sich ein wenig. Er lauschte. Lagen etwa noch mehr dieser Mörder in der Dunkelheit auf der Lauer? Wer bei Orguudoo war dieser Kerl? Rulfan tastete sich an der Wand entlang. Wieder und wieder blieb er stehen und lauschte. Doch er hörte kein Rascheln, keine Schritte und keine Atemzüge mehr.

Nach ein paar Minuten endete die Felswand, und er betastete die Kante eines Durchgangs. Dicht an der Wand schob er sich um die Ecke, bückte sich in den Durchgang hinein und griff nach drei Schritten wieder ins Leere. Er ließ die Wand los, tat drei Schritte mit ausgestreckten Armen und stieß mit den Fingerspitzen an die gegenüberliegende Wand.

Ein Gang, was denn sonst?

Er blickte nach rechts und links. Links erkannte er einen hellen Punkt. Der Punkt flackerte. Feuerschein.

Stand da jemand mit einer Fackel? Konnte dieser Jemand ihn erkennen?

Dicht an die Felswand des Ganges gepresst, schlich er dem flackernden Lichtpunkt entgegen.

***

Eine Zeitlang hockte der Mann aus der Vergangenheit im Dunkeln vor der bewusstlosen – oder toten? – Frau, drückte die Faust gegen die Lippen und biss hinein. Ein Chaos aus Bildern und Gefühlen rotierte in seinem Schädel. Der Gedanke, es könnte Aruula gewesen sein, die ihn für einen Gegner gehalten und angegriffen hatte und nun tot neben ihm lag, erschlagen von seiner eigenen Hand – dieser Gedanke drohte ihm ein paar Atemzüge lang den Verstand zu rauben.

»Du spinnst«, murmelte er irgendwann. Er rief sich selbst zur Ordnung; sein Hirn suchte Erklärungen.

Die Dunkelheit hatte Schuld. Die Dunkelheit, die Kopfschmerzen und die Nachwirkungen dieses harzigen Suds. Wie sollte er sonst auf die absurde Idee kommen, hier und unter solchen Umständen auf Aruula zu treffen?

»Willst mich fertig machen, Ahne, he?!« Er zischte in die Dunkelheit hinein. »Willst mich in einem verdammten Horrortrip weich kochen! Nicht mit mir, das schwör ich dir…!«

Er schob sich ein Stück weg aus der unmittelbaren Nähe des leblosen Frauenkörpers. Wütend war er, wie immer, wenn jemand Spielchen mit ihm trieb. »Mit mir nicht…«

In diesem Augenblick kam ihm ein Gedanke, der ihm wie ein Blitz ins Hirn fuhr und ihn gleichzeitig an seinem Verstand zweifeln ließ. Warum hatte er nicht schon viel früher daran gedacht…?

Er riss sich den Rucksack von den Schultern, fummelte am Verschluss herum und öffnete ihn. Er griff hinein und wühlte nach dem Feuerzeug.

Zwischen Speicherkristall, Verbandsmaterial, Taschenmesser und dem kleinen Werkzeugsatz kramte er nach dem Feuerzeug, das er schlicht vergessen gehabt hatte. Nicht zum ersten Mal kam ihm der Verdacht, dass etwas oder jemand seine Gedanken, seine Erinnerung manipulierte, so wie es schon einmal mit dem Kombacter beim Dorf der Telepathen geschehen war. Auch ihn hatte er mehrfach suchen wollen, nachdem er die Multifunktionswaffe nach einem Kampf gegen mutierte Krokodile verloren hatte. Wenn dem so war, dann war es gut, dass Rulfan den Kombacter im Lager versteckt und er ihn nicht mit in die Höhle genommen hatte. Es konnte sich als nützlich erweisen, noch eine Waffe in der Hinterhand zu haben.

Endlich ertastete Matt das Feuerzeug. Er zog es aus dem Rucksack und drückte auf den Zünder. Bei dritten Mal sprang endlich die Flamme heraus. Er betrachtete sie und runzelte die Stirn. Warum zum Teufel zitterte seine Hand?

Er zischte wütend, schob sich näher an den leblosen Frauenkörper heran, hielt das Feuerzeug mit der Flamme über ihn. Ihr Schein spiegelte sich in feuchten Klumpen geronnenen Blutes.

Die Klumpen klebten in blauschwarzem langen Haar. Die Flamme zitterte heftiger. Matt fuhr mit ihr dicht über die nackte Brust der Frau, und ihm war, als träfe ihn ein Fausthieb, als er die rituellen Streifen darauf erkannte. Endlich beleuchtete er das Gesicht: Aruulas Gesicht.

Wahrhaftig – er hatte Aruula erschlagen!

»Nein!« Er warf sich auf sie. Die Flamme erlosch, das Feuerzeug klirrte irgendwo ins Dunkle der Höhle.

»Aruula!« Er heulte den Namen heraus. »Aruula!« Das Ohr an ihre Brust gepresst, lauschte er ihrem Herzschlag, doch er hörte nur sein eigenes Schluchzen. Also zwang er sich zur Ruhe, lauschte wieder. Nein, da war kein Herzschlag mehr. Er tastete nach dem Puls an der Halsschlagader. Nichts.

Aruula war tot.

»Jesus Christus!« Er brüllte. »Gott im Himmel!«

Es musste ein Traum sein, natürlich, es musste die Traumzeit sein!

Die Albtraumzeit!

Nur nicht durchdrehen jetzt, nur ruhig bleiben! Es war die verdammte Traumzeit und weiter nichts!

Er tastete nach dem Feuerzeug, fluchte dabei. Als die Flamme hochsprang, untersuchte er den Körper. Ein paar blau angelaufene Schwellungen an Schulter, Rippen und Rücken fand er, Platzwunden im Gesicht und eine klaffende Wunde in der Schädelschwarte.

Schwollen in Träumen Blutergüsse? Konnte man solche Kopfplatzwunden träumen? Nein. Er hatte Aruula den Schädel zerschmettert! Er hatte seine Geliebte getötet!

Schreiend sprang er auf, taumelte durch die Höhle, stieß gegen eine Wand, taumelte gegen die nächste, und immer weiter, bis er durch einen Durchgang stolperte.

Schreiend lief er ins Dunkel. Es war ihm gleichgültig, wenn er gegen eine Wand rannte. Sollte er sich doch selbst den verdammten Schädel einschlagen! Er rannte immer weiter, schrie wie ein Wahnsinniger.

Plötzlich knisterte und knackte es unter seinen Stiefelsohlen. Er stolperte und schlug lang hin.

Eine paar Atemzüge lang lag er wie besinnungslos und bohrte seine Stirn zwischen Geäst und Holzprügel.

Sein Herz raste wie verrückt, sein Atem flog hechelnd.

Was geschah hier bloß? Wie konnte das alles denn sein?

»Ruhig«, stöhnte er. »Ruhig jetzt…« Er streckte die Rechte aus und tastete in die Dunkelheit.

Hatte er das Feuerzeug mitgenommen? Matt Drax richtete sich auf, tastete die Taschen seiner Jacke und seines Anzugs ab. Er hatte doch hoffentlich das Feuerzeug mitgenommen? Er fand es in einer Hosentasche. Gott sei Dank! Vier mal drückte er auf den Zünder, bis endlich die Flamme heraussprang. Er hielt sie hoch, leuchtete seine Umgebung aus. Holz und Geäst, wohin er blickte, auch Stapel zerfransten Papiers entdeckte er. Irgendjemand hatte hier ein Lager für Brennmaterial angelegt.

Ein Ast ragte aus dem Holzhaufen in der Felsnische neben dem Gang. Das Flämmchen seines Feuerzeugs warf seinen Schatten auf den rötlichen Fels.

Matt Drax fand einen armlangen und ebenso dicken Ast, riss Papier aus einem der Stapel. Es staubte und zerfranste, es musste uralt sein. Matt atmete den Staub ein und hustete. Irgendwie gelang es ihm, eine Schicht Papier um das dickere Ende des Prügels zu wickeln. Er hielt die Flamme daran, es brannte lichterloh, und wenig später brannte auch der Astprügel.

Matthew Drax hatte eine Fackel.

Er stand auf, drehte sich um, ging den Weg zurück.

»Ein Traum, bitte, lieber Gott, lass es die Traumzeit sein…« Die Fackel über der Schulter, marschierte er über einen breiten Gang.

Beiläufig registrierte er die glatten Wände, die Zeichen an Gangkreuzungen und Abzweigungen, die schmutzigen Leuchtröhren links und rechts an den Wänden unter der Decke, die Kabelstränge, die an manchen Stellen aus Wandöffnungen hingen, und die Rohrleitungen an der Decke.

Das hier war nicht einfach nur ein Höhlenlabyrinth, es war eine systematisch geplante und von Menschenhand erbaute Anlage!

Weiter. Ein Eingang geriet in sein Blickfeld. Er blieb stehen, stieg drei Stufen hinauf und leuchtete durch den Eingang ins Halbdunkle. Ein runder Saal mit holzverkleideten Wänden lag vor ihm. Flüchtig nahm Matt verdrecktes Mobiliar wahr: Tische, Stühle, Lampen, Regale. Neben dem Eingang ragte ein schwarzer Kragstein aus der Wand, darauf saß ein Tier aus rotem Stein, das Matt Drax an einen Frosch erinnerte.

Das hier war nicht einfach nur eine Grotte, das war eine ehemalige menschliche Behausung. Auf keinen Fall war es die Höhle, in der er aus der Bewusstlosigkeit aufgewacht war, in der er gekämpft und getötet hatte.

Weiter. Die nächste Tür. Ein kleinerer Raum: umgestürzte Regale, kreuz und quer stehende Stühle, in der Mitte Maschinen. Eine Küche? Gleichgültig, weiter.

Durch drei solche Eingänge, die er zuvor wegen der Dunkelheit nicht hatte sehen können, trat er und ließ den Schein seiner Fackel über verstaubte Möbel, offene Schränke und Schutthaufen wandern. Dann endlich fand er die Höhle wieder, in der er die tote Frau zurückgelassen hatte.

Bitte, lieber Gott, lass es nicht wirklich Aruula sein…

Schwer atmend lehnte er sich ein paar Sekunden gegen die Gangwand neben dem Eingang. Er nahm all seinen Mut zusammen, trat ein und hob die Fackel.

Nackte Steinwände, unbearbeiteter Boden, gewölbte Decke, nicht die Spur von Möbeln. Nur eine Leiche.

Die lag mitten ihm Felsraum. Die Stiefel, der Lendenschurz, die blaue Hautbemalung – das war sie doch, oder? Das war doch Aruula? Oder?!

Er ging zu dem reglosen Körper – und stutzte. Warum lag der Körper auf Bauch und Gesicht? Hatte er Aruula nicht auf den Rücken gedreht? Er grübelte so lange, bis er sich nicht mehr sicher war.

Vor ihr ging er in die Hocke. Er streckte die Hand aus und stutzte: Blut! Jetzt erst sah er, dass seine Hände voller Blut waren. Aruulas Blut! Bitte nicht Aruulas Blut…

Matt versuchte das Blut an seinem Hosenbein abzuwischen, doch das ging nicht, es war schon verkrustet. Er fasste die Schulter der Toten und drehte ihren Körper um. Ihr Kopf fiel zur Seite. Ein fahles, zerknautschtes, vertrocknetes Gesicht mit Schlitzaugen, blutleeren Lippen und spitzen Reißzähnen im Oberkiefer stierte ihn an…

***

Es war keine Fackel, was da von weitem in der Dunkelheit geleuchtet hatte, sondern der Widerschein eines Feuers. Keines großen Feuers – Rulfan fand lediglich ein paar glühende Holzscheite, und nur an einer Stelle züngelten noch Flammen aus der Glut. Die Feuerstelle lag im Durchgang zu einem kleinen Raum.

Vom Gang aus betrachtete Rulfan den Lichtschein an den Wänden des Raums. Doppelstockbetten standen darin. Decken und Bettzeug lagen am Boden. Moos bedeckte den feuchten Stoff. Oder war es Schimmelpilz?

Schwer zu sagen. An manchen Stellen war das Bettzeug zusammengefault und weiter nichts als schwarze Klumpen.

Etwas hielt Rulfan davon ab, über die Feuerstelle hinweg zu schreiten und den Raum genauer zu untersuchen. Nur ein Gefühl, eine Intuition, keine nüchterne Überlegung. Vielleicht die Menschen, die hier einst lebten; sie schienen noch gegenwärtig zu sein.

Er kniete vor dem Feuer. War der, der ihn angriffen hatte, von diesem Feuer aufgestanden und zu ihm geschlichen? Gut möglich. Irgendjemand musste es ja angezündet haben.

Rulfans Nackenhaar richtete sich auf. Gab es hier noch mehr heimtückische Angreifer? Er spähte hinter sich ins Dunkle und lauschte. Nichts zu sehen, nichts zu hören.

Er spähte nach links und nach rechts. Nichts.

Er beugte sich tiefer in den Raum jenseits der Feuerstelle. Sein Blick fiel auf ein Glas und einen Stock: eine tragbare Öllampe. Er hob das Glas vom Docht, nahm einen der halbverbrannten Zweige aus der Glut und entzündete den Öldocht. Licht! Endlich Licht!

Rulfan fasste den Stock und hob die Öllampe hoch.

Noch ein letzter Blick auf die alten Schlafstätten und das verrottete Bettzeug. Ein trauriges Arrangement, nach Tod und Untergang sah das aus. Er wandte sich ab. Die Lichtquelle vor sich her tragend, ging er den Weg zurück, den er gekommen war. Er wollte seinen besiegten Gegner sehen. Noch wusste er nicht mit letzter Sicherheit, ob er gegen einen Menschen oder gegen ein Tier gekämpft hatte.

Als er in die Höhle hineinleuchtete, in der er aufgewacht war, sah er, dass der Raum mehr als nur eine einfache Höhle war. Er hatte eine Kuppeldecke mit gut erhaltener Täfelung aus Leichtmetall oder Kunststoff – genau konnte er das vom Boden aus nicht beurteilen – und war auch sonst symmetrischer und glattwandiger, als Höhlen es gemeinhin zu sein pflegten. Menschen hatten diesen Raum vor langer Zeit aus dem Fels gefräst.

Rulfan entdeckte Wandnischen, als er auf den Toten zuging. Rohre verliefen in etwa drei Metern Höhe quer durch den Kuppelraum. Und da waren Umrisse von Dingen, die ihn an umgestürzte Bänke und Wannen erinnerten. Ein ehemaliger Waschraum?

Er kümmerte sich nicht wirklich darum, registrierte es nur flüchtig. Seine Aufmerksamkeit galt dem Toten in der Mitte des Raums.

Rulfan näherte sich ihm vorsichtig. Er hob die Öllampe. Ihr Schein vergrößerte sich, das Licht fiel auf den allgegenwärtigen Staub und auf Spinnennetze. Bei jedem Schritt, den Rulfan tat, huschten große Insekten über den Boden und verschwanden unter umgestürzten Körben oder in Gerümpelhaufen. Es musste viele Jahre her sein, dass Menschen hier gelebt hatten, viele Jahrzehnte; oder gar Jahrhunderte?

Rulfan schritt hinein zwischen die Spuren untergegangenen Menschenlebens. Der Lampenschein wanderte vor ihm her – und fiel auf anthrazitfarbenes Fell. Der Albino blieb stehen. Da lag sein Gegner. Eine Taratze! Er ging vor ihr in die Hocke, und der Lichtschein zog den gesamten Körper aus der Dunkelheit. Nein, doch keine Taratze. Der Tote hatte nicht den typischen nackten, fast anderthalb Meter langen Taratzenschwanz. Außerdem trug er Stiefel.

Rulfan beugte sich über das Fell, packte es an einem der Ohren und zog den Schädel hoch. Es löste sich, und ein menschlicher Kopf kam zum Vorschein. Dichtes schwarzes Kraushaar, schwarze Haut mit rot-weißer Tätowierung – ein junger Anangu. Die Augäpfel waren tief in den Augenhöhlen verschwunden.

Rulfan presste die Lippen zusammen, sein Mund wurde trocken. Es war eine Sache, einen Mann Auge in Auge während eines Schwertkampfes zu töten. Es war eine andere Sache, einen Menschen, den man nicht sehen kann, mit bloßen Händen zu erwürgen.

Er stellte die Lampe ab und zog dem Anangu das Taratzenfell aus. Der Rattenschädel war vom Nacken über den Scheitel bis zum Augenansatz mit einer Platte verstärkt; ein Helm also, aus leichtem Metall – oder dem Originalknochen? –, der sorgfältig unter das Fell eingearbeitet war.

Unter dem Pelzmantel war der Anangukrieger nackt bis auf einen Lendenschurz. Auf dem bloßen Rücken trug er an einem breiten Schultergurt einen ledernen Wasserbeutel und eine langstielige Axt. Die Klinge sah abgenutzt und sorgfältig geschliffen aus. Rulfan fragte sich, warum der Mann die Waffe nicht benutzt hatte für seinen heimtückischen Angriff aus der Dunkelheit.

Vielleicht, weil er damit zu schwerfällig gewesen wäre.

Wenn der erste Angriff, der erste Hieb nicht wirkungsvoll gewesen wäre, hätte er seinen Standort verraten und Rulfan hätte zugepackt. Vielleicht war es so gewesen, vielleicht ganz anders. Gleichgültig. Es war vorbei. Rulfan öffnete den halbvollen Wasserbeutel und schnupperte an der Öffnung. Jetzt erst wurde ihm bewusst, wie stark der Durst in seiner Kehle brannte. Das Wasser roch frisch. Dennoch musste er einen heftigen Ekel überwinden, bevor er den Beutel an die Lippen setzen und trinken konnte. Immerhin hatte ein Toter zuletzt davon getrunken; ein Mann, der ihn ermorden wollte.

Er verschloss den Beutel, schlüpfte in den Pelzmantel und stülpte den Schädel über seinen Kopf. Passte. Die Taratzenschnauze war wie ein Gesichtshelm gearbeitet – er schützte Wangen und Stirn, man konnte durch die Augenhöhlen blicken, und zugleich übte er eine abschreckende Wirkung aus.

Rulfan bückte sich nach dem Toten, schnallte den Gurt mit der Axt von dessen Rücken und hängte sich die schwere Waffe selbst um die Schulter. Sie war ihm nicht geheuer, denn er hatte Äxte bisher nur als Werkzeug benutzt. Doch besser als gar keine Waffe.

Er bückte sich nach der Öllampe, hob sie hoch und leuchtete noch einmal in den Raum hinein. Diesmal betrachtete er ihn aufmerksam: Bänke, Wannen, Schüsseln, Rohrleitungen, blinde Leuchtröhren, und überall Staub und Spinnennetze. Nein, so einen Raum konnte man nicht träumen. So fest wie der Boden war, auf dem er stand, so warm wie das Taratzenfell war, das er jetzt trug, so wirklich war dieser ehemalige Waschraum.

Die Öllampe in der Rechten, wandte er sich dem Ausgang zu. Die Anangu hatten ihn hierher gebracht, dieser Daagson und seine Leute. Zuerst hatten sie ihn betäubt und dann verschleppt. Zu welchem Zweck?

Rulfan war entschlossen, es herausfinden. Er verließ den Raum und trat in den Gang. Und was hatten sie mit Maddrax gemacht? Auch das würde er herausfinden.

Zuerst aber musste er einen Weg aus diesem Labyrinth suchen.

Er hob die Lampe, leuchtete zu beiden Seiten und wandte sich schließlich nach links. Im Grunde war es gleichgültig, für welchen Weg er sich entschied, denn es gab nicht den geringsten Anhaltspunkt, in welcher Richtung der Ausgang liegen könnte.

Er marschierte also den Gang entlang, bog ein paar Minuten später in einen größeren ein und leuchtete in jeden Durchgang hinein, der in einen Raum führte. Und jeder Raum, den er zu sehen bekam, bestätigte seinen Eindruck: Sie hatten ihn in eine Bunkerstadt verschleppt.

Menschen hatten einst diese Gänge und Räume bevölkert und sie irgendwann aufgegeben. Eine Zuflucht aus den Zeiten des Kometeneinschlags? Aber warum hatten ihre Erbauer sie verlassen?

Ein Geräusch ließ ihn aufhorchen. Es war ihm so vertraut, dass er stehen blieb und verwundert lauschte.

Ein Lupa knurrte. »Chira?« Doch wie sollte seine vierbeinige Gefährtin in diese Höhlenstadt gelangt sein?

Vielleicht suchte sie ihn…

»Chira?« Er ging zum nächsten Durchgang und leuchtete hinein. Ein weißer Lupa stand darin, fletschte die Zähne und knurrte. »Wulf…!« Der Lupa duckte sich zum Sprung.

***

»Ein Nosfera!« Matthew Drax stockte der Atem.

Gelbliche Augen stierten ihn aus einem aschfahlen Gesicht an und hielten seinen Blick fest. Wie altes Pergament sah die graue Haut des Gesichtes aus. Matt wollte sich aufrichten, wollte zurückweichen, doch blitzschnell packte der Blutsauger zu – seine langen knochigen Finger bohrten sich in Matts Haar und Kopfhaut. Er zog den Blonden zu sich herunter, riss seinen welken Mund gierig auf und schlug seine spitzen Zähne in Matts Hals.

Scharf und heiß fuhr ihm der Schmerz bis in die Zehenspitzen, als würde ihm jemand mit einer Rasierklinge den Hals öffnen und weiter und immer weiter schneiden, so fühlte es sich an. Der ekelhafte Blutsauger schien seine Kiefergelenke ausgehängt zu haben, so weit riss er den Rachen auf. Matt Drax spürte, wie er saugte und schluckte.

Er ließ die Fackel fallen, packte das lange Haar und versuchte den Kopf des Nosfera von seinem Hals loszureißen. Die Fackel schlug auf dem Boden auf, rollte über die große Klinge, die Matt für Aruulas Schwert gehalten hatte, und glimmte schließlich nur noch.

Fast dunkel wurde es. Matt sah weiter nichts als die undeutlichen Umrisse des Schädels und der Schultern des Blutsaugers. Dafür spürte er seine Zähne umso deutlicher, und die feuchten Lippen auf seiner Haut und die krallenartigen Finger in seiner Kopfhaut spürte er auch.

Matt bäumte sich auf, brüllte vor Wut und Schmerz.

Er riss am Schopf des Ekelhaften und stemmte ihm zugleich das Knie gegen die knochige Brust. Endlich ließ der Blutsauger von seinem Hals ab. Im gleichen Moment lösten sich aber auch die langen Haare vom Schädel des Nosfera; sie rissen einfach ab, und Matt hielt nur noch Haarsträhnen in der Faust. Entsetzen lähmte ihn.

Schon schnappte der Nosfera wieder zu. Der stechende Schmerz riss Matt aus dem Schockzustand, und so gelang es ihm diesmal, die gierige Umarmung des Gegners rechtzeitig zu sprengen und ihn von sich zu schleudern. Der Blutsauger stürzte rücklings auf den Boden, drehte sich auf den Bauch, wollte aufspringen, doch Matt warf sich gegen seinen Rücken und stieß ihn mit seinem Körpergewicht erneut zu Boden. Er setzte sofort nach und umklammerte den anderen von hinten.

Die Fackel glühte nur noch, kaum ein Lichtschimmer erhellte die Dunkelheit. Beide Gegner rangen erbittert, doch der Mann aus der Vergangenheit besaß die größere Ausdauer und die stärkeren Muskelkräfte. Es gelang ihm, den Nosfera auf den Bauch zu werfen, gegen den Felsboden zu drücken und mit Armen und Beinen zu umschlingen. Mit der Stirn schlug er gegen den Hinterkopf des Besiegten, immer wieder. Er wollte ihn fesseln, dazu musste der Gegner erst einmal bewusstlos sein. Und endlich, nachdem der zähe Blutsauger das dritte Mal mit der Stirn gegen den Felsboden geschlagen war, erschlaffte sein Körper.

Doch nur einen Atemzug lang: Kaum lockerte Matt Drax die Umklammerung, um ihn loszulassen, begann der schlaffe Körper sich anzuspannen und wild in seiner Umklammerung zu zappeln.

Etwas traf Matt schmerzhaft am Bauch und an den Oberschenkeln. Der Mann aus der Vergangenheit drückte den Nosfera sofort wieder an sich. Rund und schrundig fühlte dessen Körper sich plötzlich an. Er bog sich nach rechts und nach links, er bockte nach vorn und riss Matt mit sich, er schlug nach hinten aus, und fast hätte Matt das Gleichgewicht verloren.

War denn der Körper eines Nosfera derart biegsam und geschmeidig? Matt Drax konnte sich den schlagartigen Wechsel von schlaffer Bewusstlosigkeit zu höchst lebendigem Gezappel nicht erklären. Das Glimmen der Fackel nahm zu, war aber immer noch so schwach, dass er kaum einen Schatten des sich aufbäumenden Körpers in seinen Armen erkennen konnte. Undeutlich nur sah er, wie unterhalb seiner Hüften etwas hin und her pendelte und gegen seine Knie, seinen Schenkel und in seine Flanken schlug.

Konnten das denn wirklich die Beine des Nosfera sein?

Matt Drax ging in die Knie, drehte sich in den Hüften und schmetterte den schweren Körper mit aller Macht gegen den Felsboden. Flammen züngelten im selben Augenblick wieder aus der Fackelspitze, und als er den zappelnden Leib zum zweiten Mal über die Schultern hob um ihn auf den Boden zu schmettern, sah er, dass es keine Beine waren, die seine Schenkel und Nieren traktierten, sondern ein Schwanz; ein langer Schwanz mit schroffer, zerklüfteter Haut und dicker als der Oberschenkel eines starken Mannes.

Matt schrie auf. Was war das? Panzerhaut? Ein Krokodilschwanz? Das Entsetzen jagte ihm genug Kraft in die Glieder, um den widerlichen Leib ins Halb dunkle gegen die Wand zu schmettern. Ein echsenartiges Wesen rutschte über den schroffen Fels und schlug hart auf dem Boden auf.

Ein junger Dornteufel!

Im wieder aufscheinenden Licht der Fackel wand sich das Reptil am Boden, drehte sich auf die Klauen und schüttelte seinen stachligen Schädel. Matt begriff gar nichts mehr, wusste nur, dass sein Leben abermals bedroht war. Er hechtete in Richtung der am Boden brennenden Fackel, weil er das Schwert in deren Nähe vermutete; die lange Klinge, die er noch immer für Aruulas Klinge hielt.

Er erwischte den Knauf, packte ihn mit beiden Händen, und als der Dornteufel auf ihn zu schoss, holte er aus und schlug der Echse das Schwert hinter dem Nacken tief in den Leib.

Das Tier zappelte und zuckte, erst rasend schnell, dann immer langsamer, und schließlich wand es sich nur noch träge am Boden wie ein absterbender, unter Schwachstrom gesetzter Muskel.

Matt Drax stützte sich auf das Schwert und keuchte und fluchte. »Was für ein Scheißspiel…!« Er spuckte aus.

Nebel stieg von der Stelle auf, an der die Echse verendete.

Er bückte sich nach der Fackel, hob sie hoch und blies sie an. Als die Flamme wieder Licht genug gab, streckte er sie dem toten Dornteufel entgegen. Der stachelige Leib löste sich in Dunst auf, stieg an der Felswand entlang bis zur Decke hinauf und schlug dort in Form von Tausenden Wassertropfen nieder.

Matt zitterte. »Was zum Teufel…« Rückwärts wankte er in die Richtung, in der er den Ausgang vermutete. Das konnte doch nicht die Wirklichkeit sein!

Er hievte die lange Schwertklinge auf die Schulter.

Wie schwer sie war! Er hob die Fackel über den Kopf, drehte sich um und streckte die Flamme dem Ausgang entgegen. Die bogenförmigen Umrisse der Tür wurden in der Dunkelheit sichtbar. Matt Drax schlüpfte hindurch. Draußen auf dem Gang marschierte er los, ohne über die Richtung nachzudenken.

Nach ein paar Minuten wurde ihm bewusst, wie erregt er war. Er atmete tief durch und versuchte seine aufgescheuchten Gedanken zu ordnen. Was geschah hier eigentlich? Ein toter Nosfera verwandelte sich nicht einfach in einen lebendigen Dornteufel, und ein toter Dornteufel löste sich nicht einfach so auf.

Wenn dies also doch die Traumzeit war, hätte er Aruula in Wirklichkeit nicht getötet! Aber alles fühlte sich so an, wie eigentlich nur die Wirklichkeit sich anfühlen konnte: zappelnde Glieder, feuchte Wände, warmes Blut, der eigene Körper. Und alles roch, wie eigentlich nur die Wirklichkeit riechen konnte: feucht oder metallen oder modrig oder vertraut.

Hin und her gerissen zwischen Zweifel, Erleichterung, Schuldgefühl und Entsetzen torkelte Matthew Drax den Gang entlang. Der Schein der Fackel kam ihm vor wie ein Irrlicht, das nicht er, sondern das ein Kobold trug, um ihn zu täuschen.

»Was willst du von mir? Zeig dich, Ahne! Verflucht noch mal, zeig dich und sag, was du willst…!«

Er lief schneller, weil er Geräusche hinter sich zu hören glaubte. »Sag, was du willst, zeig dein Gesicht…!«

Er war so fertig, so grenzenlos erschöpft. Ausruhen wollte er, schlafen, alles vergessen, doch hinter ihm knallten Stiefelsohlen auf den Fels. Er rannte los.

Matthew Drax blickte sich nicht um, er rannte einfach, so schnell er konnte. Die Schritte hinter ihm wurden lauter, kamen näher. Das war mehr als nur einer, das waren drei oder vier, die ihn verfolgten. Matt keuchte und rannte. Die Fackel ließ er fallen, um einem Bogenschützen oder einem Speer- oder Bumerangwerfer kein Ziel zu bieten. Er spurtete ins Dunkle hinein.

Plötzlich traten seine Stiefel ins Leere.

Er fiel…

***

Rulfan traute seinen Augen nicht. »Wulf…?« Seine eigene Stimme hallte von den Wänden wider. Seine Verwunderung war grenzenlos, eine Woge aus Freude und Wehmut flutete durch sein Hirn. »Wulf, du…?«

Das Tier setzte zum Sprung an. Rulfan erschrak und wich zurück. Die unverhoffte Begegnung mit dem geliebten Lupa hebelte ihn völlig aus. Das Tier sah aus wie Wulf, und es war Wulf, ganz eindeutig. Aber Wulf hätte ihn niemals angeknurrt.

Vor allem aber: Wulf war tot. Also konnte das hier gar nicht Wulf sein. Oder…?

Der Lupa sprang. Rulfan hatte keine Chance. Noch einmal die Waffe gegen den treuen Gefährten erheben?

Freiwillig und bei klarem Verstand? Nicht mehr in diesem Leben! Niemals! Starr vor Entsetzen und unfähig sich zu wehren, sah er den weißen Körper heran fliegen.

Er erwartete den Aufprall, erwartete vom Gewicht des großen Rüden zu Boden geworfen zu werden, erwartete, dass die Reißzähne sich in seine Kehle bohrten.

Nichts von all dem geschah: Der weiße Lupa flog einfach durch ihn hindurch. Rulfan fuhr herum und sah ihn hinter sich in der Wand verschwinden.

Er hob die Öllampe. Ihr zitternder Lichtschein fiel auf glatten rötlichen Fels. Keine Spur von Wulf mehr; als hätte die Wand ihn verschluckt. Rulfan wankte zu dem Eingang, von dem aus Wulf ihn angesprungen hatte.

Nein, nicht Wulf – ein Phantom, das Wulf bis aufs Haar glich. Er ließ sich auf der Stufe vor der Türschwelle nieder und verbarg das Gesicht in beiden Händen.

Wulf…

Auf einmal stand ihm jenes Bild vor Augen, das er sein Leben lang nicht vergessen würde: Er geht am Ufer des Großen Flusses entlang, erschöpft und verwundet von dem mörderischen Kampf gegen den Wulfanenfürsten, hinter ihm raschelt es im Schilf, und er dreht sich um und sieht einen großen weißen Luparüden auf sich zutrotten – und in dessen Fängen einen weißen Lupawelpen.

Neunzehn Jahre war das her. Oder schon zwanzig? Er war auf der Suche nach seiner Mutter und seiner Schwester gewesen und auf der Flucht vor seinen Todfeinden. Der alte Wulfanenfürst von der Insel Saardiny und seine Kriegshorde waren hinter ihm her.

Am EWAT, den er Jahre zuvor im Uferwald versteckt hatte, lauerten sie ihm auf. Ihm, dem letzten Sprössling der Reesa. Rulfan tötete erst den Sohn des Halbwulfanen und dann den Fürsten selber. Es war der schwerste Kampf seines Lebens gewesen. [3] Wahrscheinlich wäre er den Südländern damals dennoch in die Falle gegangen, wenn die Lupas sie nicht überfallen und vertrieben hätten. Acht oder neun von den Tieren zerfleischte Körper seiner Feinde hatte er in der Umgebung des Panzers gefunden.

Und dann dieses unvergessliche Erlebnis mit dem Rudelführer der Wolfsmutanten: Der weiße Rüde legte den weißen Welpen vier Schritte vor ihm ab und huschte zurück ins Schilf. Ein Geschenk. Ein Familiengeschenk sozusagen, denn Rulfans Mutter Canduly hatte als Kind drei Jahre bei dem Rudel gelebt und war von ihm großgezogen worden.

Er schloss das kleine Fellbündel damals sofort ins Herz. Er nannte es Wulf; solange der weiße Lupa lebte, sollte er ihn daran erinnern, dass er den Todfeind seiner Familie besiegt und wem er das zu verdanken hatte.

Rulfan lehnte gegen den Felsrahmen des Eingangs.

Die Kälte des Gesteins drang in seine Schultern, in seine Rippen, sein Gesäß. Er merkte es kaum. Erinnerungen stiegen aus seiner aufgewühlten Seele, Bilder und Gefühle, und er konnte nichts dagegen tun.

Auf einmal war auch jenes andere Bild da, das er seit vier Jahren vergeblich zu vergessen versuchte: Ein weißer Lupa, der seinen verwundeten Körper hochstemmte und sich zu ihm schleppte, um ihn zu begrüßen; eine schöne Frau, die an ihm vorbeiging und sich dem knurrenden Lupa näherte. Er mag mich nicht, sagte sie, hob ihr Lasergewehr, zielte auf Wulf und drückte ab.

Wulf, der weiße Lupa, krümmte sich und starb…

In sich zusammengesunken hockte Rulfan an der Felswand. Er spürte, wie seine Schultern zuckten, er fühlte, wie seine Gesichtshaut und die Innenfläche seiner Hände nass wurden…

Später stand er auf und marschierte einfach los. Er musste raus hier, so schnell wie möglich, sonst würde er noch durchdrehen. Aus jedem Labyrinth gab es einen Ausgang. Man musste man ihn nur finden.

Er versuchte zu verstehen, was geschehen war. Der mörderische Kampf mit dem Anangu, die Begegnung mit Wulfs Phantom, seine Angst, seine Trauer…

Er träumte nicht, daran zweifelte er keinen Augenblick. Was er hier erlebte, war die Wirklichkeit.

Zugleich aber war er auch sicher, dass nicht Wulf, sondern eine Schimäre ihn angesprungen hatte; die Schimäre seiner Trauer um Wulf, und zugleich eine Schimäre seines schlechten Gewissens, weil er seinen treuen Gefährten damals nicht vor der Daa’murin beschützt hatte. Und der mörderische Kampf mit dem Anangukrieger – glich er nicht seinem mörderischen Kampf gegen den Wulfanenfürsten damals vor neunzehn Jahren?

Je weiter er ging und je länger er nachdachte, desto deutlichere Konturen nahm seine Theorie an. Sie lautete: Alles, was er hier im Dunkel dieser Bunkerstadt erlebte, hatte mit seinem wirklichen Leben zu tun. Rulfan musste an seine Erfahrungen mit Göttersprechern denken und an eine Studie über Magie und Parapsychologie aus den Zeiten vor »Christopher-Floyd«, die er vor Jahren in den Datenbanken der Community Salisbury gefunden hatte.

Rulfan hatte schon immer den Verdacht gehegt, dass Göttersprecher und Schamanen nicht nur geistige und seelische Kräfte freilegen konnten, die bei anderen verschüttet waren, sondern dass sie vor allem einen Weg gefunden hatten, diese freigelegten Kräfte willentlich zu nutzen und die so genannte Wirklichkeit damit zu beeinflussen.

Die alte parapsychologische Studie hatte versucht, Telekinese, Klopfgeister, Visionen, Wahrsagerei und ähnliches durch die entfesselte Wirkung unbewusster Seeleninhalte zu erklären.

Wenn er beides zusammennahm, waren es also die Inhalte seines eigenen Geistes, seiner eigenen Seele, seiner persönlichen Erinnerung, die hier Gestalt annahmen; vielleicht durch den Sud, den er getrunken hatte, vielleicht durch den Einfluss eines mächtigeren Geistes, als er es war.

Vielleicht durch beides.

»Nicht schlecht«, tönte plötzlich eine Stimme durch den Felsengang.

Rulfan blieb stehen, drehte sich um und hob die Öllampe über den Kopf, um den Lichtkegel zu verbreitern. Niemand zu sehen. »Wer redet da? Zeig dich!«

»Ich rede. Sieh richtig hin.« Rulfan fuhr herum – ein Mann stand neben ihm. Er leuchtete ihm ins Gesicht: Es war sein Vater…

***

… er fiel und fiel und fiel. Matthew Drax stürzte in bodenlose Tiefe, und aus irgendeinem Grund wusste er, dass er das mit großer Geschwindigkeit tat. So schnell wie ein Komet, der auf einen Planeten stürzte. Seine Augen versuchten die Finsternis zu durchdringen, der er entgegenstürzte. Da war nichts zu sehen. Nichts.

Panik und Entsetzen drohten seinen Schädel in Millionen Splitter zu sprengen. Hatten ihn die Verfolger mit einem Speer erwischt? Oder mit einem Pfeil? War das schon der Tod?

Er hatte keinen Schmerz gespürt. Aber das musste nichts heißen – vielleicht hatten Speer oder Pfeil ihn so genau getroffen, dass er sofort tot gewesen war, dass sein Hirn nicht einmal mehr Zeit gehabt hatte, den Schmerzreiz zu registrieren.

Wo hatte er so etwas gelesen? In irgendeinem Handbuch über Erste Hilfe an Schwerverletzten in Kampfsituationen. Und hatte man ihnen das nicht auch bei der US Air Force beigebracht? Ein Kampfpilot, dessen Jet von einer feindlichen Rakete getroffen wird, spürt keine Schmerzen mehr; vorausgesetzt, es ist ein Volltreffer. Das Hirn bekommt gar keine Gelegenheit mehr, irgendwelche Reize zu verarbeiten, und seien sie noch so stark.

Dann war das also der Tod? Dann stürzte er also ins Nichts?

Andererseits: Sein Hirn spürte ja, dass er stürzte. Sonst wäre er sich dessen gar nicht bewusst. Er konnte sogar die Frage aufwerfen, ob sich so eventuell der Tod anfühlte.

Also lebte er noch.

Der Gedanke rief sofort wieder die Panik auf den Plan.

Er spürte, wie er stürzte und immer weiter stürzte. Aber wohin denn? Und wann würde der Aufschlag erfolgen?

Matthew Drax wollte schreien, doch nicht einmal ein Krächzen brachte seine Kehle zustande.

Plötzlich waren da Lichter. Viele Lichter, überall. Sie glitzerten und funkelten. Sterne? Ein Licht war größer als die anderen, es strahlte unglaublich hell. Matt Drax schloss geblendet die Augen. Er begriff, dass er die Sonne vor der Kulisse der Milchstraße gesehen hatte. Nur waren es viel zu viele Sterne ringsum. Er öffnete die Augen wieder und bemühte sich, nicht direkt in das große Licht zu blicken. War das wirklich die Sonne? Und die kleine blaue Kugel dort – war das wirklich die Erde?

Er sah die Sichel eines Trabanten und wusste, dass er den Mond sah. Kein Zweifel: Das große, blendend helle Licht war die Sonne, das blaue Kügelchen war die Erde, die Sichel war der Mond.

Sichel und blaue Kugel wuchsen, er flog also auf sie zu. Und da war noch etwas: eine Ellipse aus Licht. Das Licht pulsierte.

Irgendwann – nach Sekunden? Nach Jahrtausenden? – kam er der Ellipse so nahe, dass er Strukturen einer Form im Inneren ihres Lichtkörpers entdecken konnte, ein Netz aus unzähligen Linien. Wie wild wuchernde Ranken einer Pflanze sah es aus, oder wie ein Geflecht aus Blutgefäßen, oder wie ein Knäuel aus tausend Tintenfischen. Und an vielen dieser Ranken oder Gefäßen oder Tentakeln hingen platt gedrückte, goldfarbene Kugeln, die aus sich selbst heraus leuchteten und die Matt an Augäpfel erinnerten.

Er dachte an das goldene Augenpaar, das er in der Grotte hinter den ekstatischen Greisen am Feuer gesehen hatte. Versprühte die Ellipse nicht ein ähnlich goldenes Licht? Und strahlten die Augäpfel in ihrem Inneren nicht ähnlich golden? Matt beobachtete, wie die Lichtellipse sich allmählich entfernte. Sie war noch schneller als er selbst unterwegs, und so drang sie lange vor ihm in die Erdatmosphäre ein. Dort glühte sie auf wie eine goldene Sonne.

Matt wusste nicht, wie es möglich sein konnte, dass er durch das All raste, ohne zu erfrieren und zu ersticken.

Er wusste aber mit einem Mal, dass die Lichtellipse der

»Ahne« war, wie Daagson und seine Anangu die Macht im Uluru nannten, und dass sie sich selbst als »Finder« bezeichnete.

Er wusste plötzlich auch, dass der Organismus aus einer Art Hyperenergie bestand, und dass dieses kosmische Wesen nur eines von Abertausenden war, die das Universum durchstreiften.

Unzählige dieser Vagabunden gab es, alle seit Äonen unterwegs mit einem Auftrag ihrer Herren: zu suchen und zu finden.

Matt Drax wusste es einfach. War es der Ahne – oder vielmehr Finder, der ihn all dies wissen ließ? War dies hier seine Art, sich vorzustellen, lüftete der mysteriöse Unbekannte endlich die Maske?

Die goldene Sonne in der Erdatmosphäre verglühte, ihr Licht verblasste und verschwand schließlich ganz.

Der Finder würde im Zentrum des fünften Kontinents einschlagen und dort Jahrmillionen in der Erde verbringen, schlafend und doch wachend und wartend – auf das, was er finden sollte. Faltungen und Aufwerfungen der Erdkruste würden ihn erfassen, Gestein würde sich über ihm auftürmen.

Lebewesen mit differenzierten Hirnen würden in seiner Nähe auftauchen: Menschen, Anangu. Er würde sie berühren, würde ihre Hirne verändern, so wie es die Daa’muren Jahrzehntausende später auf ihre eigene Art auch getan hatten. Doch der Finder war kein Eroberer! Er würde mit den Eingeborenen kommunizieren und ihre Geschichte und Kultur prägen, und über Tausende von Jahren würden sie seine Wächter und Diener sein, würden als seine Augen den Kontinent durchstreifen, würden als seine Hände tun, was er ihnen zu tun gebot.

Und eines Tages dann würde er seinen Auftrag erfüllen und finden, was zu suchen man ihn ausgesandt hatte. Die ungeheure Entdeckung würde einen Impuls bis in die feinsten Fasern seines hyperenergetischen Organismus jagen, und er würde einen seiner Herren rufen und beginnen, das Netz zu weben, in dem der Gefundene zugrunde gehen sollte…

All diese Dinge standen so klar in Matts Bewusstsein, als hätte er sie schon immer gewusst, als gäbe es nichts Selbstverständlicheres auf der Welt. Dann aber war es, als schlösse sich ein Tor in seinem Hirn, und es war ihm unmöglich, noch tiefer in dieses sich enthüllende Mysterium vorzudringen.

Ungeheuerlich kam ihm sein neues Wissen vor, unfassbar. Zugleich wurde ihm wieder bewusst, dass er ja stürzte. Wolkenfelder und Ozeane des blauen Planeten füllten inzwischen sein gesamtes Blickfeld aus. Wie ein durchs Weltall rasender Meteorit kam er sich vor, ein Trümmerstück, das gleich in der Erdatmosphäre verglühen würde. Er war aber kein Meteorit, er war ein Mensch. Matt Drax blickte an sich hinunter, betrachtete seine Beine und Stiefel und Arme. Eiszapfen hingen an seinen Hosenbeinen und Jackenärmeln und Stiefelspitzen.

Er tauchte in die Atmosphäre ein. Das Eis taute, er raste durch die Luft, eine Glutblase umgab ihn plötzlich.

Er spürte keine Hitze und keine Atemnot, als er der Erdoberfläche entgegen stürzte.

Die Glutblase um ihn herum erlosch, die Luft flimmerte. Im Geflimmer erkannte er eine Frau in einem Bett; sie stillte einen Säugling. Es war seine Mutter! Die Frau und der Säugling lösten sich auf, und ein kleiner blonder Junge spielte am Strand und saß in den Bergen am Lagerfeuer, ein großer Junge prügelte sich im Schulhof, ein junger Mann saß im Hörsaal, zog eine Uniform an, stieg in einen Kampfjet, flog durch die Stratosphäre, beobachtete eine heranrasende Keule aus Glut und Feuer, flog über ein vereistes Gebirge hinweg und legte eine Notlandung in einem Schneefeld hin. Und zuletzt sah er sich und seinen Jet in einer Eisspalte hängen und eine Barbarin beugte sich über ihn.

»Aruula!« Er schrie ihren Namen hinaus. »Aruula!«

Während er schrie, verblasste auch dieses letzte Bild. Tief unter sich sah er den Pazifik, die Küste, die Großstadt, den Vorort. Linien wurden zu Straßen, bunte Punkte zu Fahrzeugen, grüne und rote Flecken zu Vorgärten und Hausdächern.

Riverside! Er erkannte sein Elternhaus. Am Horizont glühte der in die Erdatmosphäre eindringende Komet.

Unter sich sah Matt sein Elternhaus größer und größer werden. Er stürzte auf das Dach zu…

***

»Nimm die Lampe näher zu dir, mein Sohn, sie blendet mich.« Rulfan tat, was sein Vater verlangte. Ungläubig starrte er ihn an: die große Gestalt mit der zerfurchten, pergamentenen Gesichtshaut, den roten Augen und dem kahlen Schädel – so oft er auch hinschaute, es war und blieb sein Vater, der da vor ihm stand. Er trug den bordeauxroten Overall, den er auch in der Community zu tragen pflegte. Rulfan fragte sich, wie alt sein Vater inzwischen sein mochte, und begann zu rechnen.

Hundertneun Jahre. Oder doch schon hundertzehn?

»Hätte dich fast nicht erkannt«, sagte Sir Leonard Gabriel. »Das Fell und der Schädelhelm sind perfekt. Siehst aus wie eines dieser Biester.« Sir Leonard wies ins Halbdunkle des Ganges. »Lass uns weitergehen.« Er verschränkte die Arme auf dem Rücken und schlenderte los.

Rulfan streifte den Taratzenschädel vom Kopf und folgte ihm. Eine Zeitlang liefen sie schweigend nebeneinander her. Rulfan wagte kaum, seinen Vater anzusprechen. Wusste er doch, dass es nicht sein Vater sein konnte, dass es nur eine Projektion seines eigenen Geistes war, die sich auf unerklärliche Weise selbstständig gemacht hatte und zu eigenem Leben erwacht war. Von seinem wirklichen Vater wusste er nicht einmal, ob er überhaupt noch lebte.

»Wie kommt es, dass ich dich hier treffe?«, fragte er schließlich behutsam.

»Was für eine Frage!«, sagte Sir Leonard, als läge die Antwort auf der Hand. Weiter sagte er nichts.

Drei, vier Minuten lang schlenderten sie wieder wortlos nebeneinander dahin. Der matte Schein der Öllampe glitt über Boden und Seitenwände. Eine graue, brüchige Kabelverblendung lief rechts an der Wand entlang. Einmal fiel der Lampenschein einen Atemzug lang auf ein Wandbild, und Rulfan glaubte eine rote Kröte vor schwarzem Hintergrund zu erkennen. Am Boden häuften sich Staub und Geröll zwei oder drei Finger breit. Hin und wieder fiel das Licht auf verrottete Kleidungsstücke, rostige Werkzeuge oder Plastikgefäße.

Einmal registrierte Rulfan im Vorübergehen einen Schnuller. Ihn fröstelte.

»Ich bin gekommen, um dich zu warnen«, sagte sein Vater unvermittelt.

»Vor was willst du mich warnen?« Gespannt beobachtete Rulfan seinen Vater von der Seite. Wenn er tatsächlich eine Projektion seines eigenen Geistesinhalts war, wäre er es ja eigentlich selbst, der ihm gleich die Antwort geben würde. Oder waren die Anangu beziehungsweise dieser Ahne in der Lage, ihre eigenen Botschaften in solche Phantomdialoge einzuschmuggeln?

Rulfan rechnete mit allem.

»Vor dieser Frau«, sagte Sir Leonard. »Du verrennst dich da in etwas.«

»Von welcher Frau sprichst du, Vater?«

»Stell dich nicht dumm!« Sir Leonard schlug einen barschen Tonfall an. »Du weißt genau, von wem ich spreche. Gib diese Barbarin auf, sonst wird sie dich mit in den Abgrund reißen.«

»Ich liebe sie.«

»Ach!« Sir Leonard schnitt eine grimmige Miene und winkte heftig ab. »Liebe – so ein Blödsinn! Du redest wie ein Zwanzigjähriger!« Mit allen Sinnen hing Rulfan an den Lippen seines Vaters. Der hatte einen wunden Punkt getroffen, und Rulfan spürte, das dieses Thema ihn mehr beschäftigte, als er es sich eingestehen wollte. »Liebe, das ist ein Gefühl, und Gefühle sind Hormone und Eiweißverbindungen! Hör endlich auf damit!«

»Wie soll das funktionieren?!« Rulfan brauste auf, dabei wusste er genau, dass er mit einem Phantom sprach, im Grunde sogar mit sich selbst. »Man kann nicht einfach aufhören etwas zu fühlen!«

»Ha! Sag ich’s nicht? Du redest wie ein Zwanzigjähriger! Das Gefühl ist wie ein Wakudaochse, der Wille aber ist der Herr: Er nimmt den Ochsen an die Leine, geht voran und führt ihn, wohin er will! Ändere deinen Willen, und dein Gefühl wird sich ändern!«

»Hör auf, mir die Welt zu erklären!« Rulfan ärgerte sich über seine eigene Heftigkeit. War das nicht ein deutliches Zeichen, dass sein Vater Recht hatte? Er atmete tief durch, versuchte sich zu entspannen und sagte so sachlich wie möglich: »Ich will gar nichts von Aruula. Ich weiß doch, dass sie und Maddrax zusammengehören. Es geht mit nur um ihr Wohlergehen; ich will ihr helfen, ich fühle mich verantwortlich für sie.«

»Hört, hört – es sprach der edle Beschützer!« Sein Vater lächelte sarkastisch. »Mach dir nichts vor, mein Sohn! Du willst sie!«

»Ich will ihr helfen, für sie da sein, wenn sie mich braucht!«

»Du willst diese Frau besitzen!«

»Nein!«

»Du hast dir im Stillen gewünscht, Commander Drax würde nie zurückkehren!«

»Hör auf, Vater!« Rulfan blieb stehen und hob die Lampe, bis ihr Schein seinem Vater ins Gesicht fiel.

»Sieh der Wahrheit ins Auge, mein Sohn.« Sir Leonard zog Rulfans Arm nach unten, der matte Lichtkegel rutschte auf seine Brust hinunter. »Du hast dir insgeheim gewünscht, er würde im Orbit verhungern und verfaulen.« Ganz ruhig war seine Stimme plötzlich.

»Das ist nicht wahr!«, rief Rulfan.

»Du warst enttäuscht, als die Marsianer dir erzählten, wie quicklebendig er noch ist.« Sir Leonard kannte keine Gnade. Schonungslos sagte er seinem Sohn ins Gesicht, was er dachte. »Du hast dir so sehr gewünscht, er würde sterben! Denn dann könntest du sie endlich allein besitzen!«

»Hör auf!« Rulfan packte seinen Vater am Kragen und riss ihn zu sich. »Hör endlich auf!!«

Ihre Nasen berührten sich fast. Rulfan spürte den warmen Atem seines Vaters an seinen Lippen. »Ich weiß doch, wovon ich spreche«, flüsterte Sir Leonard. »Ich weiß doch, wie sehr ich deine Mutter besitzen wollte. Damals habe ich das auch noch Liebe genannt.« Er lächelte bitter. »So sehr wollte ich sie besitzen, dass ich nicht einmal den Tod scheute. Ganz bewusst nahm ich das Risiko einer tödlichen Infektion in Kauf, als ich das erste Mal mit ihr schlief. Ich setzte mein Leben aufs Spiel, als ich dich zeugte, ist dir das überhaupt klar, mein Sohn?« Er machte sich von Rulfan los. Der atmete schwer und wusste nicht, was er antworten sollte. »Deine Mutter war auch eine Barbarin, vergiss es nicht.« Sir Leonard strich seinen Kragen glatt.

»Wie könnte ich das vergessen?«

»Ich wäre fast an dieser Liebe zerbrochen, wenn du es denn wirklich Liebe nennen willst. Und deine Mutter ist tatsächlich daran zerbrochen, wie du weißt.« Er wandte sich ab und ging weiter. »Lass also die Finger von dieser Barbarin, sonst wirst du an ihr zerbrechen.«

Rulfan blieb stehen und sah ihm hinterher.

»Vielleicht tröstet es dich, wenn ich dir sage, dass sie auch für Drax verloren ist.« Die Dunkelheit verschluckte seinen Vater, seine Stimme entfernte sich rasch. »Für die ganze Welt ist die Barbarin verloren, denn Sie ist jetzt eine Kriegerin des Ahnen.«

Rulfans Augen wurden zu Schlitzen, er musste aufmerksam lauschen, um seinen Vater noch verstehen zu können.

»Das wollte ich dir sagen, mehr nicht…«

»Warte, Vater!« Rulfan riss die Lampe hoch und rannte Sir Leonard hinterher. »Was weißt du über den Ahnen? Was weißt du über Aruula?« Sir Leonard antwortete nicht, und so schnell Rulfan auch rannte, er holte seinen Vater nicht mehr ein. Dunkelheit und Fels schienen ihn verschluckt zu haben.

***

Matthew Drax stürzte wie ein Stein. Der Himmel glühte tiefrot. Es war, als hätte sich die Morgensonne über Kalifornien mit Blut gefüllt. Der Komet war auf die Erde niedergegangen, die Stunde X war da, die neue Zeitrechnung brach an, und Matthew Drax schlug in das Dach seines Elternhauses ein.

Ziegel zerbrachen, Dachsparren splitterten, er schlug auf dem Boden des Dachgeschosses auf. Holzdielen brachen, Estrich gab nach. Matt schlug auf dem Boden des ersten Obergeschosses auf. Teppichboden zerriss, Stein zerstäubte. Matt schlug auf dem Boden des Erdgeschosses auf. Parkett splitterte, Estrich brach ein.

Höllenlärm von allen Seiten, es krachte und donnerte, er durchschlug den Kellerboden, er stürzte in die Erde, er stürzte und stürzte und stürzte. Dunkelheit umfing ihn, Geröll prasselte, Gesteinsmassen donnerten in die Tiefe, Felsbrocken polterten, Magmafontänen rauschten, und er stürzte weiter, hörte nicht auf zu fallen.

Und dann, von einem Augenblick zum anderen: Stille.

Der endlos scheinende Sturz ging nach und nach in einen sanften Flug über; bald schwebte Matt Drax nur noch. Und kein Geräusch mehr, vollkommene Stille.

Er schwebte durch Licht, in einem Netz aus unzähligen Linien. Er schwebte zwischen wild wuchernden Efeuranken. Oder war es ein Geflecht aus dicken Adern, oder gar ein Knäuel aus Tintenfischtentakeln? Hunderte Augäpfel begafften ihn, und das Licht, das von ihnen ausging und ihn einhüllte, war golden.

»Willkommen, Commander Matthew Drax«, sagte eine freundliche Stimme aus dem Goldlicht. »Sie haben einen weiten Weg hinter sich. Ein Mann, der solche Mühen auf sich nimmt, um ein Ziel zu erreichen, verdient meinen Respekt.«

Matt Drax trieb durch das warme Goldlicht und wusste nicht, wie ihm geschah. Nach dem entsetzlichen Absturz fühlte er sich dem Tod näher als dem Leben.

Existierte er denn tatsächlich noch? Hatte er überhaupt noch eine Stimme? Würde seine Zunge ihm noch gehorchen, wenn er versuchte, Worte zu artikulieren? Er war sich nicht sicher. Also schwieg er lieber.

»Nicht einfach für Sie, ich weiß, Commander Matthew Drax, aber ich musste Sie diesen Prüfungen unterziehen.«

Schwer zu sagen, woher die Stimme genau kam. Matt Drax hatte den Eindruck, jeder einzelne dieser goldenen Augäpfel würde zu ihm sprechen.

»Verstehen Sie mich bitte, Commander Matthew Drax: Ich muss äußerst sorgfältig vorgehen. Ein einziger Fehler, nur eine falsche Entscheidung kann den Sieg kosten. Ich musste Sie so hart anfassen, denn der Feind ist stark, und nur die Besten werden ihm widerstehen. Und je länger ich Sie beobachte, desto fester steht mein Urteil: Sie gehören zu den Besten.«

Matt Drax drehte sich im allgegenwärtigen Licht. Ein Tentakel streifte sein Bein, es fühlte sich heiß an. Ein goldener Augapfel glitt dicht an seiner Stirn vorbei. Sein Licht schien in ihn einzudringen. Matt Drax lauschte den Worten des Fremden. Sie hörten sich nicht schlecht an.

Wäre er nicht so erschöpft gewesen, hätten ihn diese Worte vielleicht sogar brennend interessiert. Wer redete da eigentlich? Jedenfalls einer, der wusste, was er wollte; einer, der sich seiner Macht über ihn bewusst war.

Gleichgültig eigentlich, er fühlte sich so unendlich müde.

»Ist das jetzt so eine Art Gnadenakt, Sir?« Irgendwie fand er die Sprache wieder. »Ich meine: Erst dieses Gemetzel, dann ein Schock nach dem anderen, schließlich der Absturz, und jetzt dieses altväterliche Getue. Sorry, aber ich komm nicht mehr mit, Sir.«

Während Matt sprach, wurde ihm bewusst, wie er den unsichtbaren Sprecher anredete. Sir. Warum tat er das?

Hatte er Angst vor dem Unheimlichen? Hatte der unsichtbare Sprecher seinen Widerstand gebrochen?

Kaum hatte er den Gedanken zu Ende gedacht, regte sich die Wut in ihm und verdrängte das Gefühl der Erschöpfung.

»Selbstverständlich verstehe ich Sie, Commander Drax«, sagte die freundliche Stimme aus dem Licht. »Wie gesagt: Es blieb mir keine Wahl, der Feind ist zu mächtig. Ich kann mir keinen Fehler erlauben, ich muss vorsichtig sein. Übrigens bin ich nicht unsichtbar für Sie, Commander Drax – was Sie sehen, bin ich. Sie schweben sozusagen in meinem Herzen.«

»Das beruhigt mich jetzt aber, ehrlich!« Obwohl Matt meinte, laut zu reden, kam ihm seine Stimme jämmerlich und dünn vor. »Was glauben Sie eigentlich, was das alles mit mir macht?«

Die Einsicht, dass der Unheimlich selbst jetzt, in diesem Moment, Einblick in seine Gedanken hatte – woher hätte er sonst wissen sollen, dass er ihn als unsichtbar eingestufte? –, stachelte seine Wut noch weiter an und vertrieb seine Müdigkeit endgültig.

»Das verdammte Hirnkino, das Sie mit mir veranstaltet haben, ist widerwärtig und menschenverachtend! Ich scheiße auf Ihre Prüfungen! Ich scheiße auf Ihre Angst vor dem Feind, von dem Sie da faseln. Ich habe nichts zu tun mit Ihren Feinden, Sir, und von mir aus können Sie zur Hölle fahren! Und jetzt will ich raus aus dieser Lichtsauna hier!«

»Selbstverständlich, Commander Drax«, sagte die freundliche Stimme aus dem Licht, den Augäpfeln und den Tentakeln. »Ihnen gebührt mein Respekt, und ich werde Sie nicht länger behelligen als unbedingt nötig, das verspreche ich Ihnen. Allerdings scheint es mir geboten, Sie auf einen Irrtum aufmerksam zu machen.«

»Jetzt bin ich aber gespannt.« Matt hätte gern geschrien und getobt, aber er saß am kürzeren Hebel. Er schwebte hilflos zwischen Ranken, Adern, Tentakeln und goldenen Augäpfeln durch gleißendes Licht, und hatte nicht die geringste Ahnung, wie er hier jemals wieder hinauskommen sollte. »Klären Sie mich also auf, Sir.«

»Ihr Feind ist mein Feind, Commander Drax«, sagte die Stimme. »Mein Feind ist Ihr Feind.«

Die Antwort verschlug Matt Drax zunächst einmal die Sprache. Hatte er richtig gehört? In seinem Schädel formte sich eine Idee, doch konnte das wirklich sein? »Sie sprechen jetzt aber nicht von den Daa’muren?«

»Ich spreche von den Daa’muren, Commander Drax, genau so ist es. Von den Daa’muren und dem Wandler. Sie, Commander Drax, haben vor Jahren eines der Eier zerstört, in denen die Daa’muren ihre neuen Organismen ausbrüten ließen. Das hat man Ihnen nicht verziehen, seitdem gelten sie bei diesen Kreaturen als ›Mefju’drex, der Erzfeind‹.«

Matthew Drax schwebte jetzt ganz nah unter einem der goldenen Augäpfel. »Sie wissen ja bestens Bescheid, Sir.« Ihm war, als würde ihn aus der Kugel ein lebendiges Wesen anschauen. »Stimmt schon – wir kämpfen seit ein paar Jahren gegen diese Intelligenzen, die unseren Planeten in eine Hölle verwandeln wollen. Auch dass diese Außerirdischen mich zu ihrem Erzfeind erklärt haben, ist wahr. Doch woher wissen Sie das alles? Und vor allem: Wer sind Sie?«

»Ist das so wichtig?«

»Was für eine blöde Frage, Sir, sorry! Natürlich ist das wichtig! Ich arbeite doch mit niemandem zusammen, dessen Identität und dessen Ziele ich nicht kenne!«

»Sie haben selbstverständlich Recht, Commander Drax«, sagte die Stimme. »Verzeihen Sie meine Zurückhaltung, aber unser gemeinsamer Feind ist stark und unberechenbar. Ich muss auf der Hut sein.«

»Schon okay. Also: Wer sind Sie, und was wollen Sie? Machen Sie es kurz.«

»Müssen Sie Ihre Furcht hinter Respektlosigkeit verbergen, Commander Drax? Sie wissen doch, wer ich bin.«

»Sie sind der Finder, und ich bin Amerikaner. Davon abgesehen habe ich dem Leben in den letzten sieben Jahren gewaltig tief in die Augen geguckt. Mich haut so schnell nichts mehr um. Kurz: Furcht und Respekt klingen in meinen Ohren wie Fremdworte. Also reden Sie schon!«

»Sie haben gesehen, woher ich komme, Sie haben erfahren, wie lange ich schon auf dieser Erde bin, Commander Drax: länger als Ihre Gattung,«

»Sie kamen aus dem All, ich weiß, Sir. Sie sind zufällig in Zentralaustralien gelandet. Oder sollte ich sagen: aufgeschlagen?«

»Nennen Sie es, wie Sie wollen, Commander Drax.«

»Jemand hat sie geschickt. Um einen Feind aufzuspüren, so viel habe ich kapiert. Und dieser Feind sind die Daa’muren. Sehe ich das richtig?«

»Richtig, Commander Drax.«

»Und wer hat Sie geschickt? Wenn wir schon dabei sind, die Karten auf den Tisch zu legen, Mr. Finder!«

»Davon später mehr. Wichtig ist jetzt nur eines: Wir haben einen gemeinsamen Feind, und wenn jemand in der Lage ist, den auszuschalten, dann ich und Sie, Commander Drax.«

»Ich soll Ihnen also helfen, die Daa’muren zu besiegen. Und was bieten Sie mir dafür?«

»Machen Sie sich nicht lächerlich, Commander Drax!«

Zum ersten Mal klang die Stimme ungeduldig. »Was ich Ihnen biete? Ich biete Ihnen Ihr individuelles Überleben, ich biete Ihnen die Erhaltung Ihres Planeten und die Existenz Ihrer Gattung! Ich biete Ihnen den Untergang der Daa’muren, ihre Vernichtung, ihre vollständige Beseitigung!«

Matts Wut hatte sich längst gelegt, und er spürte auf einmal, wie ernst der andere es meinte. Und dennoch – etwas erregte sein Misstrauen. »Hören Sie mal, Mr. Finder, ich will Ihnen ja nicht zu nahe treten, aber nehmen Sie den Mund nicht ein bisschen voll? Wir waren einige Tausend, als wir zuletzt versuchten, dieser außerirdischen Echsengesellschaft auf den Leib zu rücken, und wir hatten einige Hochbegabte und eine Menge schweres Gerät dabei. Die meisten von uns haben diesen Versuch dennoch mit dem Leben bezahlt.«

»Haben Sie nicht verstanden, Commander?!« Ein unwilliger Ton schlich sich in die Stimme aus dem Goldlicht. »Ich werde Ihre Gattung ein für allemal von dem Daa’murenproblem befreien! Was ich sage, meine ich auch. Und ich wiederhole mich nicht gern!«

»Schon gut, schon gut!« Die Situation hatte etwas Makaberes: Er schwebte zwischen Augäpfeln und Tentakeln im Goldlicht und stritt sich mit einer allgegenwärtigen Stimme. »Ich neige nun mal zum Zweifel, okay? Also nicht gleich sauer werden, wenn ich noch eine Frage loswerde: Wie genau wollen Sie denn diese Echsenbrut erledigen. Etwa mit Ihren Visionen?«

»Genug jetzt, Drax!« Das Goldlicht verdunkelte sich, die Tentakel wurden dicker und starrer, und die Augäpfel entfernten sich ein Stück von Matt. »Mein Angebot haben Sie gehört! Ich will, dass Sie mir bei der Vernichtung der Daa’muren helfen! Sie willigen ein, oder Ihre Existenz hat ein Ende. Wie lautet ihre Antwort?«

»Hey, hey! Sind sie immer so schnell eingeschnappt, Sir?« Matt grinste. Anders als mit Sarkasmus konnte er eine derart absurde Lage nicht bewältigen. »Ich komme mir ja vor wie beim jüngsten Gericht! Ich könnte mir durchaus vorstellen, mit Ihnen zusammenzuarbeiten, doch, doch. Lassen Sie uns reden, okay? Was wäre denn mein Job in der Angelegenheit?«

»Ganz einfach, Drax: Sie tun, was ich Ihnen sage!«

Richtig eisig klang die Stimme jetzt. Das Goldlicht verdüsterte sich noch mehr, die Augäpfel rückten noch weiter von Matt ab.

»Das klingt mir doch ein bisschen zu einfach«, entfuhr es Matt Drax. »Außerdem will ich mehr als nur die Vernichtung der Daa’muren! Ich will meine Frau sehen, Aruula. Und zwar nicht nur in einem Albtraum, sondern in Wirklichkeit. Also – lassen Sie mich raus hier, bringen Sie mich mit ihr zusammen, und danach reden wir weiter.«

»Genug!« Es wurde schlagartig dunkel. »Merkst du nicht, wie dreist du bist, Irdischer? Merkst du nicht, wer hier die Bedingungen stellt? Weißt du nicht, mit wem du sprichst? Hol dir die Frau, wenn du kannst!«

»Ich verstehe nicht…« Matt Drax begann zu sinken.

Angst schnürte ihm plötzlich die Kehle zu.

»Die Barbarin, die du suchst, ist in der Gewalt eines Taratzenkönigs. Er beherrscht die unterirdische Höhlenstadt Red Toad! Geh und such ihn, hol dir das Weib! Oder lass dir den Kopf abbeißen!«

Matt stürzte in die Dunkelheit…

***

Der Gang wurde breiter. Immer häufiger fiel der Lampenschein jetzt auf Geröll, Abfall und Spuren ehemaliger menschlicher Besiedlung. Rulfan ließ sich Zeit, leuchtete jede Nische aus, sah in jede Höhle hinein.

Er fragte sich, wie viele Menschen hier unten wie lange gelebt hatten.

In einem großen Raum mit glatten roten Wänden fand er einen Maschinenblock und unter der von Rost zerfressenen Verkleidung einen Generator. Kabelenden lagen im Geröll, einige Kabel verschwanden in Rohrleitungen aus Kunststoff, die rund um den Generator aus der Wand ragten. Sogar Strom hatten sie hier erzeugt. Mit was für einem Treibstoff mochten sie den Generator angetrieben haben?

Rulfan streifte weiter durch das unterirdische Bunkersystem. Die Worte seines Vaters – oder nein: des Phantoms, das seinem Vater geglichen hatte – ließen ihn nicht mehr los. Er begann sich zu fragen, ob Sir Leonard nicht Recht hatte. Er liebte Aruula, und er sehnte sich danach, dass sie diese Liebe erwiderte. Das war die Wahrheit. Allerdings hatte er bis jetzt geglaubt, diese Hoffnung ein für alle Mal beerdigt zu haben. Sollte er sich wirklich etwas vorgemacht haben?

Der Schein seiner Öllampe fiel auf von Staub und Geröll bedeckten Stoff, der sich vor ihm am Boden wölbte. Er blieb stehen und betrachtete ihn neugierig. Ein Ledermantel, spröde, rissig und teilweise von Schimmel bedeckt. Ein paar Schritte weiter stieß er auf Überreste einer Hose. Daneben lag etwas, das er zunächst für die Überreste einer halbverwesten Schlange hielt. Erst als er die verrostete Schnalle entdeckte, begriff er, dass es der Hosengurt war. Er ging weiter. Auf Schritt und Tritt stieß er jetzt auf Überreste von Kleidern, Taschen, Koffern, Spielsachen und Geschirr. Sogar Bücherfetzen entdeckte er. Fast sah es aus, als hätten Menschen all diese Dinge während einer wilden Flucht zurückgelassen.

Er verlor das Interesse an den zerfallenen, vermoderten und zerfetzten Gegenständen. Seine Gedanken kehrten zurück zu Maddrax. Vor anderthalb Jahren, als die Atombombenkette am Kratersee explodierte und ein Elektromagnetischer Impuls sämtliche elektrischen Geräte auf der Erde lahm legte, und als deutlich wurde, dass Maddrax nicht mehr zur Erde zurückkehren konnte – glühte da nicht der Funke Hoffnung tief in ihm wieder auf? Der verborgenen Hoffnung, Aruula doch noch für sich gewinnen zu können? Hatte es da nicht sogar Augenblicke gegeben, in denen er eine klammheimliche Freude darüber empfand, dass Maddrax nie mehr zurückkehren würde…?

Seine Stiefelspitze stieß gegen etwas Weiches –Überreste einer zusammengerollten Isoliermatte zerbröselten endgültig. Rulfan blieb stehen, weil der Lampenschein auf ein Wandbild fiel. Es zeigte einen fetten, blassroten Frosch, eine Kröte eher, vor ehemals schwarzem Hintergrund. Seltsames Motiv. Hatte er es nicht vor Stunden schon einmal gesehen?

Als er weiterging, entdeckte er die Umrisse eines geöffneten Koffers vor sich im Halbdunkel. Er ging zu ihm und beleuchtete den von Staub und Geröll bedeckten Inhalt: vermoderte Kleiderfetzen, schwarz angelaufenes Besteck, ein rostiger Hammer, ein Dolch, Schnipsel von zerfallenen Büchern, und zwischen all dem Gerümpel ein grinsendes Gesicht: eine relativ gut erhaltene Puppe aus Kunststoff.

Ein paar Schritte weiter fiel der Lichtschein auf verstaubten Pelz. Wieder ein Mantel. Etwas ragte aus dem Kragen. Rulfan ging in die Hocke, um es genauer zu betrachten. Er erschrak: Halswirbel. Auch den Schädel entdeckte er inmitten von Staub und Geröll und halb davon bedeckt. Er stand auf und stieß mit der Stiefelspitze gegen den Mantel. Ein vollständiges Skelett füllte ihn aus.

Direkt daneben entdeckte Rulfan ein Kinderskelett.

Wenige Kleiderfetzen und viel Staub bedeckten es. Und nun erst sah er es: Überall im Staub und zwischen Geröll lagen Skelettteile und einzelne Knochen. Wegen des Zentimeter hoch liegenden Drecks hatte er die bleichen Gebeine nicht gleich gesehen.

Diese Menschen hier waren auf ihrer Flucht von einem Unglück überrascht worden!

Wenig später gelangte er an eine ehemals breite Gangkreuzung. Herabgestürzte Felsbrocken versperrten ihm den Weg. Die Gänge jenseits der Kreuzung waren teilweise zusammengebrochen. Etwa acht Meter darüber wölbte sich eine glatte Kuppeldecke. In ihr gähnte eine Schachtöffnung. Rulfan musste an einen Schacht für einen Aufzug denken. Und wieder fand er Kleider, Taschen, Skelettteile und Trümmerstücke menschlichen Hausrates zwischen dem Geröll und unter den Felsbrocken.

Hier hatte eine Explosion stattgefunden, daran gab es nichts zu deuten. Vermutlich war sie das Unglück gewesen, das die Flüchtenden überrascht und getötet hatte.

Rulfan hob die Lampe über den Kopf und sah sich um.

Ein breiter Durchgang, fast ein Tor, führte in einen großen Raum.

Rulfans Fuß stieß gegen eine Thermoskanne, als er eintrat. Scheppernd rollte das Teil die drei Stufen hinunter, über die man zu dem Tor hinaufsteigen musste. Der Raum war so groß, dass Rulfans Lampe nicht ausreichte, um die gegenüberliegenden Wände oder gar die Decke aus der Dunkelheit zu reißen.

Er ging ein Stück in den Raum hinein, und seine Schritte hallten, wie Schritte sonst nur in leeren Ruinen von Bahnhofshallen hallen; oder in der Zentralkuppel der Community Salisbury. Rulfans Stiefelspitze stieß gegen etwas Weiches, ihn fröstelte. Er beleuchtete den Boden – Totenschädel grinsten ihn an. Hier lagen die Skelette dicht gedrängt, viele steckten noch in Kleidern.

Zwanzig, dreißig oder mehr skelettierte Leichen erfasste der Lichtschein, und wusste er denn, wie groß dieser Raum noch war? Ein kalter Schauer nach dem anderen rieselte über Rulfans Schultern. Rückwärts ging er wieder zum Eingang.

Hatten die Bewohner der Höhlenstadt in diesem großen Raum Zuflucht vor dem Unglück gesucht? Doch an was waren sie gestorben? Die wenigen Felsbrocken und Steine, die er zwischen den Gebeinen entdeckte, hätten niemals ausgereicht, all diese Menschen zu erschlagen.

Als er die erste Stufe der Vortreppe betrat, fiel der Lichtschein der Lampe auf eine Zeichnung links neben dem Tor. Rulfan erkannte ein skizziertes Auge über einem Berg, der aussah wie der Uluru. Auf der unteren Stufe knirschte etwas unter seiner Sohle. Er ging in die Hocke. Zwischen Kerzenstummeln und Geröll fand er einen Plastikbehälter, nicht größer als eine Zigarettenschachtel. Rulfan hatte ihn zertreten – und damit zugleich so weit von Staub befreit, dass er eine Aufschrift erkennen konnte.

Er hob den Behälter hoch und versuchte die Buchstaben zu entziffern. SARI, stand da in großer Schrift auf dem eingedrückten Deckel, und darunter etwas kleiner: Selective Anandamide Re-uptake Inhabitator.

Damit konnte Rulfan nichts anfangen, doch vielleicht Maddrax. Er steckte die Schachtel in seine Jackentasche und stand auf.

Maddrax…

Hatte er in den Jahren vor der Schlacht am Kratersee nicht in manchen Albträumen gegen ihn gekämpft?

Hatte er ihn nicht sogar getötet?

Das Licht fiel auf eine in die Wand eingelassene Platte neben dem Torbogen. Stahl? Rulfan rieb mit dem Ärmel darüber. Kaum einen Rostfleck entdeckte er auf der Stahlplatte. Ein Schriftzug kam zum Vorschein, und das Symbol der roten Kröte. Rulfan hielt die Öllampe dicht an die Platte und las die Schrift: City of Red Toad.

Rote Kröte – wie konnte man eine Stadt so nennen?

Kopfschüttelnd drehte er sich um und lief über den Gang zur anderen Seite. Er trat auf einen Speerschaft, die verrostete Spitze hob sich aus dem Staub. Auf der anderen Seite des Ganges entdeckte er einen kleinen Durchgang zu einer schmalen, in den roten Fels gehauenen Wendeltreppe. Rulfan hob die Öllampe und stieg nach oben.

Maddrax – der Mann aus der Vergangenheit…

Bei der letzten Begegnung mit Aruula – als sie ihm von ihrer Vision erzählte – hatte er sich da nicht für einen Augenblick dem verlockenden Gedanken hingegeben: Maddrax ist verloren, jetzt könnte sie mir gehören…?

Doch, das hatte er getan. Und nicht nur einmal.

Die Wendeltreppe führte in eine höher gelegene Ebene der Höhlenstadt. Geröll und Felsbrocken, wohin Rulfan auch den Lampenschein richtete. Hier war kein Durchkommen.

Das Licht fiel auf eine Stelle der Geröllhalde, an der ihm ein dunkler Gegenstand von symmetrischer Form und mit glatten Seitenflächen auffiel.

Rulfan balancierte über Schutt und Gestein, um das Kästchen genauer zu untersuchen. Es war ein altes Funkgerät mit dunkler Kunststoffverkleidung.

Unbrauchbar.

»Du hast ein Recht auf deine Liebe zu dieser Barbarin.«

Eine Frauenstimme hallte aus dem Halbdunkeln. »Du hast ein Recht, um sie zu kämpfen!«

»Mutter?« Rulfan fuhr hoch und hob die Lampe. Sie stand ein paar Meter über ihm auf dem Steinhaufen: eine Frau Anfang dreißig, schön und gertenschlank.

Aschgraue Locken verhüllten ihre Schultern und fielen ihr bis auf die Hüften. Sie trug ein ärmelloses weißes Kleid. Die Haut ihres Gesichts, ihrer Schultern, Arme und Unterschenkel schimmerten bronzen. Zu ihren Füßen lag ein weißer Lupa. Wulf. Mit aufgerichteten Ohren äugte er zu Rulfan herunter.

»Geh und kämpfe um sie, mein Sohn«, sagte Canduly Reesa. »Niemand kann dich abhalten zu tun, was dein Herz dir gebietet.«

»Mutter…«, flüsterte Rulfan. Er widerstand der Versuchung, zu ihr und Wulf hinaufzuklettern. Wusste er doch, dass seine geliebte Mutter tot und die Gestalt dort oben nur eine Schimäre war, eine Projektion seiner geheimsten Gefühle und Wünsche.

Die Erscheinung verblasste, seine Mutter und Wulf lösten sich in Nichts auf. Rulfan stöhnte auf und schüttelte sich. Diese Besuche aus dem Hades strapazierten sein Nervenkostüm. Er wandte sich ab und ging schnell zur Treppe zurück.

Doch was sie gesagt hatte, die Tote – war es nicht die Wahrheit? War es nicht das, was ein verborgener Teil seiner Persönlichkeit ihm in seltenen Augenblicken ebenfalls zuraunte?

»Genug davon!«, rief er sich selbst zur Ordnung.

»Schluss jetzt und zurück in die Wirklichkeit!« Rulfan hob die Lampe und drehte sich um sich selbst. Die Gänge und Abzweigungen, die es auf dieser Ebene einst gegeben haben mochte, waren weitgehend verschüttet.

Einen einzigen niedrigen Durchgang entdeckte er schließlich doch noch. Über Geröll und Felstrümmer tastete er sich zu ihm vor. Plötzlich hörte er Stimmen.

Er verharrte reglos und lauschte. Schon wieder Besuch aus der Unterwelt? Es waren Männerstimmen. Maddrax?

Die Stimmen kamen von unten.

Rulfan schlich zurück zur Wendeltreppe und lauschte dort. Jetzt hörte er sie deutlicher: Irgendwo dort unten, auf der Ebene, aus der er heraufgestiegen war, sprachen Männer miteinander. Mindestens zwei. Rulfan stieg die Treppe wieder hinunter.

***

Matt ertastete feuchten Staub und scharfkantiges Geröll.

Er lag auf dem Bauch. Benommen stemmte er sich hoch und öffnete die Augen. Wo zum Teufel war er jetzt wieder gelandet? Es war nicht wirklich dunkel, irgendwo musste es also eine Lichtquelle geben.

Er sah nach links. Ein matter Lichtschein flackerte auf einer glatten rötlichen Felswand. Er blickte nach rechts.

Der gleiche Anblick: schwaches Licht auf glattem Fels.

Ein Gang, Also war er wieder in dem verdammten Höhlenlabyrinth. Herzlichen Glückwunsch! Woher aber kam das Licht?

Er richtete sich auf den Knien auf und blickte hinter sich: Nur fünf oder sechs Schritte entfernt lag eine brennende Fackel auf dem Boden im Staub.

Stiefelabdrücke führten von der Fackel bis zu der Stelle, an der er jetzt kniete. Seine eigenen Spuren.

»O nein…!« Seufzend stand er auf und ging die Spuren zurück bis zur Fackel. Sie lag an der Stelle, an der er sie fallengelassen hatte, weil er Schritte von Verfolgern zu hören glaubte. Er hatte sie fallengelassen, kurz bevor er ins Leere trat und stürzte.

»Verfluchtes Hirnkino!« Er bückte sich nach der Fackel und hob sie auf. Er war wütend, wütend auf das Wesen, das dieses Spiel mit ihm trieb, wütend aber auch auf sich selbst – er hatte den Kontakt mit dem Finder vermasselt.

Die Tür zu diesem Wesen war jetzt zu. In seinem Zorn und Eigensinn hatte er sie zugeschlagen. Aber war es denn ein Wunder, wenn man so behandelt wurde? »Ich will nicht mehr«, murmelte Matt Drax. »Ich hab die Schnauze voll, ich will raus hier…«

Der Mann aus der Vergangenheit hob die Fackel und leuchtete mal in die eine, mal in die andere Richtung. Er war sich nicht schlüssig, wohin er gehen sollte. Dieser Sturz, dieser endlose Sturz! Ihn schwindelte noch davon.

Noch einmal so ein Erlebnis, und er würde wahnsinnig werden! Dabei war es nur eine Halluzination gewesen.

Ohne dass er einen Grund dafür nennen konnte, wandte er sich in die Richtung, in die er vor dem Absturz hatte fliehen wollen. Seine Knie waren weich, sein Mund trocken, und auf einmal wurde ihm bewusst, dass sein Atem flog. Er blieb stehen und blickte erst zur Fackel und dann zu der Hand, die sie hielt. Sie zitterte. Die Kämpfe im Dunkeln und Aruulas Leiche hatten ihn schon an die Grenzen seiner Nervenkraft gebracht. Der Absturz – der halluzinierte Absturz – hatte ihm den Rest gegeben.

»Scheißkerl!«, zischte er. Er ging weiter.

Und wenn dieses Gespräch in der Lichtellipse auch nur Einbildung gewesen war? Dann hätte er keinen Grund, etwas zu bedauern. Aber nein – nein, nein: Der Dialog mit dem Finder war kein Traum gewesen. Er hatte wirklich mit jemandem gesprochen. Wort für Wort war ihm noch in Erinnerung. Der Finder hatte mit ihm kommuniziert, und er hatte es vermasselt…

Er spuckte aus und fuhr sich mit der Linken über die Stirn; sein Schweiß war klebrig und kalt. »Shit!« Seine Schritte hallten von den Gangwänden wider.

Andererseits – woher sollte dieses Wesen von den Daa’muren wissen? Woher, dass er, Matthew Drax, unter den Außerirdischen als Erzfeind galt, weil er einst versehentlich eines der verdammten Eier zertreten hatte, in denen sie ihre Wirtskörper ausbrüteten? Sogar die daa’murische Verstümmelung seines Namens hatte er gekannt. Woher?

»Aus deinem Hirn«, beantwortete er sich die Frage selbst. Und zugleich machte er sich klar, dass alles, was er erlebt hatte – die Kämpfe, der Schock angesichts von Aruulas blutender Leiche, der Absturz, Riverside, der Flug durchs All und der Dialog – dass alles aus Gefühlen, Gedanken und Erinnerungen gewebt war, die zu seiner Persönlichkeit und zu seinem Leben gehörten. Der Stoff des Hirnkinos lag im Grunde in seinem Hirn abrufbar bereit. Mit der richtigen Droge im Blut konnte man daraus alle möglichen Geschichten und Dialoge stricken.

Und der Organismus aus Licht? Die Tentakel, die Augäpfel? So etwas hatte Matt nie zuvor gesehen. Wie konnte sein Hirn so eine Lichtellipse konstruieren, die völlig jenseits aller seiner Erfahrungen lag?

»In irgendeinem miesen Film aufgeschnappt und vergessen.«

Also war das Gespräch mit dem Finder doch nur ein Wachtraum gewesen. »Natürlich«, knurrte Matt. »Aruula in der Gewalt eines Taratzenkönigs – so ein Quatsch!«

Und wenn es nun doch stattgefunden hatte?

»Blödsinn!«

Und wenn nun Aruula wirklich Gefangene eines gefräßigen Taratzenkönigs war?

»Ich dreh noch durch!« Matt Drax trat wütend in einen Schutthaufen. Staub stieg auf, Geröll, Kleiderfetzen und bleiche Knochen wirbelten auseinander. Starr vor Schreck blieb Matt stehen und starrte auf die Reste eines menschlichen Skeletts. »Gott im Himmel…«, flüsterte er und schluckte. »Was für ein abscheulicher Ort…«

Mit sich selbst hadernd ging er weiter. Jedem noch so kleinen Schutthaufen wich er aus; und menschlichen Gebeinen, die er plötzlich überall unter dem Staub und im Geröll entdeckte. »Hören Sie zu, Finder!«, rief er laut.

»Sie haben Ihr Ziel erreicht – ich weiß wirklich nicht mehr, was Wirklichkeit und was Traum ist! Ich kann nicht mehr zwischen Schein und Sein unterscheiden! Darauf hatten Sie es doch angelegt, oder?«

Natürlich kam keine Antwort, und natürlich hatte er auch keine erwartet. Personen aus Träumen pflegten im Wachzustand nun mal nicht zu reden.

Wütend stapfte er durch Staub und Geröll. Nur flüchtig leuchtete er in die Eingänge, die alle zwanzig Schritte in ehemalige menschliche Wohnstätten führten.

Er mochte sie nicht ansehen, diese verlassenen Orte, all die vermoderten, zerfetzten, verschimmelten und verrosteten Spuren des Untergangs.

»Möglicherweise haben wir gesprochen, Sie und ich, Sir. Vielleicht habe ich mir das aber auch nur eingebildet, ich weiß es nicht genau, wie gesagt! Ich kann es beim besten Willen nicht beschwören…« Er stolperte über einen dünnen, quer über dem Gangboden liegenden Gegenstand und fluchte. Als er sich nach dem Ding umsah, beleuchtete die Fackel eine verrostete Krücke.

»Wie auch immer, Sir: Sollten wir wirklich gesprochen haben, bitte ich Sie, sich noch einmal bemerkbar…« Er stutzte plötzlich und blieb stehen. Ein vertrautes Geräusch. Er lauschte.

Irgendwo plätscherte Wasser.

Hatte er das nicht schon einmal gehört in diesem wahrhaft gelungenen Albtraum? Doch, hatte er. Auf leisen Sohlen schlich er weiter. Eindeutig: Irgendwo ganz in der Nähe plätscherte Wasser. Mit jedem Schritt hörte er es deutlicher.

Nach etwas mehr als fünfzig Schritten fiel der Schein seiner Fackel auf einen breiten Durchgang in der Felswand, viel breiter und auch ein Stück höher als die Eingänge zu den verlassenen Wohnhöhlen. Kurz davor blieb Matt Drax stehen, neigte den Kopf und lauschte.

Das Plätschern kam aus der Höhle hinter der großen Wandöffnung. Es klang ein bisschen, als hätte jemand den Wasserhahn über einer vollen Wanne nicht richtig zugedreht. Der Widerhall des Plätscherns allerdings hörte sich nach einer ziemlich großen Wanne und einem ziemlich geräumigen Bad an.

Unwillkürlich musste Matt Drax über diese Assoziation grinsen: Wie viele Jahre war es eigentlich her, dass er zuletzt einen Wasserhahn auf- und zugedreht hatte? Über hundert, wenn er seinem Gefühl trauen wollte.

Der Mann aus der Vergangenheit gab sich einen Ruck, hob die Fackel und trat in die Höhle hinter dem breiten Durchgang. Vorsichtig tat er einen Schritt nach dem anderen. Geröll knirschte unter seinen Sohlen. Nach zwölf Schritten – Matt zählte mit – tauchten Steinquader verschiedener Größe im Lichthof der Fackel auf. Die Blöcke waren bearbeitet und hatten wohl einst als Hocker, Bänke und Tische gedient. Nach fünfzehn Schritten sah er ein zusammengebrochenes Holzgestell, das entfernte Ähnlichkeit mit einem Handwagen hatte.

Nach zweiundzwanzig Schritten fiel das Licht auf verstaubte Blechschüsseln und danach auf ein paar Kunststoffkanister, so gut erhalten, dass sie wahrscheinlich noch brauchbar waren. Das Wasser plätscherte jetzt zum Greifen nahe, und nach einunddreißig Schritten stand Matthew Drax am Ufer eines Gewässers.

Ein Höhlensee. Kein großer – die Fackel reichte aus, um sieben oder acht Meter entfernt die feuchte Felswand zu erkennen, an die er grenzte. Ein Rinnsal floss die Wand herab und plätscherte in den See. Zur rechten und linken Seite allerdings reichte der Fackelschein nicht bis zu den seitlichen Seeufern.

Matt Drax hielt die Fackel über die Wasseroberfläche.

Das Wasser war glasklar. Deutlich konnte er den glatten Felsgrund des Sees erkennen; in drei Metern Tiefe etwa, vielleicht auch in vier, so genau ließ sich das wegen der Lichtbrechung nicht sagen. Wann war der erste Wassertropfen aus der Felswand auf den Höhlengrund gefallen? Wie viele Millionen Jahre hatte das Wasser gebraucht, um dieses Felsbecken auszuhöhlen?

Weil er Durst hatte, lehnte er die Fackel gegen einen Steinquader, der neben ihm am Ufer stand. Er legte sich auf den Bauch und steckte den Kopf in das Wasser.

Himmel, tat das gut!

Das Wasser war kalt und schmeckte süßlich. Matt Drax trank gierig. Dann richtete er sich auf, streifte das Wasser aus dem Haar und tastete nach der Fackel neben dem Steinquader. Er hob sie hoch, und ihr Schein fiel wieder auf die feuchte Wand auf der anderen Seite des kleinen Sees.

Plötzlich sah er neben dem Quellrinnsal etwas, das er vorher nicht gesehen hatte.

Buchstaben.

Er stand auf und streckte die Fackel so weit wie möglich über die Wasseroberfläche. Matt wusste nicht, ob er seinen Augen trauen sollte: Eine Schrift prangte an der Wand. Worte in Englisch und mit roten Buchstaben geschrieben.

Matt las: Suche den Herrn dieses Labyrinths, den Taratzenkönig. Nimm ihm das Weib weg, oder stirb! Wenn du überlebst, sollst du meine Speerspitze im Kampf gegen den Feind sein, denn du bist der Feind meines Feindes.

***

Stufe für Stufe tastete Rulfan sich die Wendeltreppe hinunter. Unten angekommen sah er, dass die große Höhle hinter dem torartigen Eingang beleuchtet war.

Seltsam; vor einer Stunde etwa, als er sie betreten hatte, war es noch stockdunkel in ihr gewesen. Und jetzt brannte ein unruhiges, warmes Licht darin, wie von einem offenen Feuer. Die Männerstimmen kamen aus der Höhle. Ganz unbefangen plauderten sie dort drinnen miteinander.

Rulfan schlich über den Gang. Der Schein seiner Öllampe fiel auf die Stahlplatte in der Wand neben dem Eingang und auf die Schrift. City of Red Toad. Leise stieg er die Stufen der Vortreppe hinauf. Auf der obersten Stufe drückte er sich eng an die breite Innenwand des Torrahmens und spähte in die Höhle hinein.

Der Flammenschein eines großen Feuers tanzte an ihren Wänden, und Rulfan erkannte, dass sie noch größer war, als er erwartet hatte. Über sechzig Meter erstreckte sie sich in die Länge und gut vierzig Meter in die Breite.

Ihre ebenmäßigen Wände liefen ungefähr zwanzig Meter über dem Boden zu einer Art Spitzkuppel zusammen.

Rulfan kam sich vor wie im Schwarzen Dom zu Coellen.

Drei Männer hockten etwa zwei Schritte von dem großen Feuer entfernt mit gekreuzten Beinen auf Lederdecken. Klein, dürr, schwarzhäutig, mit weißen Locken. Anangu-Greise. Sie gestikulierten heftig, während sie miteinander palaverten. Rulfan verstand kein Wort.

Er zog die Streitaxt aus der Rückenschlaufe und trat in die Höhle ein. Über Schutt, Geröll und Skelette hinweg ging er zum Feuer. Zwanzig Schritte daneben ragte ein großer Felsblock etwa zwölf Meter in die Höhe. Die Anangu drehten sich erst um, als er sich ihnen bis auf ein Dutzend Schritte genähert hatte. Sie unterbrachen ihr Gespräch und musterten ihn neugierig.

»Was tut ihr hier?«, fragte Rulfan.

»Wir warten«, sagte einer von ihnen in lupenreinem Englisch. Waren es dieselben Männern, die in der runden Höhle am Feuer gesessen und sich in Ekstase gesummt hatten? Schwer zu sagen. Gauko’on jedenfalls war nicht unter diesen dreien. Den Alten, der ihm den betäubenden Sud verabreichte, den hätte Rulfan wieder erkannt.

»Komm, Mann aus Salisbury.« Ein anderer Greis wies auf eine leere Lederdecke vor dem Feuer. »Setz dich zu uns.«

Sie kannten ihn also. Zögernd ging Rulfan zu ihnen ans Feuer und nahm auf der leeren Decke Platz. Ihre hellwachen Blicke ruhten auf ihm. Der Schein der Flammen tanzte auf ihren Gesichtern. Rulfan legte die Streitaxt über seine Schenkel. Er war auf alles gefasst.

Immerhin hatte er einen Anangu getötet. Wussten diese Burschen das schon?

»Wohnt ihr hier?«, fragte er.

»Nein«, sagte der links von ihm. »Hier wohnt niemand mehr.«

»Schon lange nicht mehr«, sagte der Anangu rechts von ihm. »Schon seit fast fünfhundert Jahren nicht mehr.« Der Greis griff nach einem Krug, goss Wasser in einen Becher und reichte ihn Rulfan.

Rulfan nahm ihn, er fühlte sich klebrig an. »So lange her schon?« Er roch an dem Becher. »Ich dachte, hier hätten Menschen gelebt, die sich vor dem Kometen in Sicherheit gebracht hatten.«

»Stimmt auch«, sagte der Anangu auf der anderen Seite des Feuers. »Zwölf Jahre lebten sie hier in Red Toad. Zwölf Jahre nach dem Einschlag von ›Christopher-Floyd‹. Unsere Vorfahren.«

»Und dann?« Rulfan sah einen von ihnen vom selben Wasser trinken. Er wagte es und nippte daran. Es schmeckte gut und rein. Er nahm einen großen Schluck.

»Streit«, sagte der Anangu links von ihm. »Unser Vorvater Adam und seine Gefolgsleute wollten dem Ruf des HERRN gehorchen und mit der jungen Gedankenmeisterin zum Uluru ziehen Doch ›die vom Himmel gefallen waren‹ und ihre Gefolgsleute gehorchten nicht. Sie gaben ihre Tochter nicht her und zogen auch nicht zu IHM an den Uluru.«

Zum ersten Mal erhielt Rulfan einen Hinweis auf den Ort, an dem er sich aufhielt. Es war jedenfalls nicht der Uluru, doch weit entfernt konnte der Fels nicht sein.

»Und weiter?«, fragte er. »Was geschah dann?«

»Unser Vorvater Adam, der Erzwächter des Uluru, er wollte sich nehmen, was der HERR zu bringen befohlen hatte: die kleine Gedankenmeisterin. Doch ›die vom Himmel gefallen waren‹ vernichteten Red Toad und viele von Adams Gefolgsleuten durch Feuer und Gift.« Der Anangu rechts von Rulfan machte eine weit ausladende Geste. »Hier im Felsendom wütete der Tod.«

»Vielen unserer Vorfahren aber gelang dennoch die Flucht zum Uluru«, sagte der Anangu auf der anderen Seite des Feuers.

Rulfan registrierte aufmerksam, dass es offensichtlich einen unterirdischen Weg aus dem Höhlensystem zum Uluru gab. »Und die anderen?«, fragte er vorsichtig. »Die aus dem Himmel gefallen waren? Was wurde aus ihnen?«

Der Anangu rechts von ihm machte eine geringschätzige Geste. »Abschaum. Sie nennen sich Reddoas. Unsere Vorväter jagten sie durch das ganze Land bis zur Küste. Fast hätten sie die Reddoas ins Meer getrieben.«

Rulfan leerte den Wasserbecher und stellte ihn neben sich auf den Felsboden. »Eine traurige Geschichte.« Er wischte die klebrige Hand an seiner Jacke ab und blickte in die Flammen. Wie durch einen halbtransparenten Vorhang hindurch sah er dahinter den dritten der Greise sitzen. Wie die anderen beiden auch, musterte der kleine schwarze Mann ihn aufmerksam. »Gibt es also einen unterirdischen Weg von dieser Höhlenstadt zum Uluru?«, fragte Rulfan. Er konnte sich nicht vorstellen, dass Menschen zwölf Jahre nach dem Kometeneinschlag freiwillig auf der Erdoberfläche durch Finsternis und Eis gewandert waren.

Die drei Greise antworteten nicht. Rulfan war das Antwort genug: es gab den Weg also. Und wahrscheinlich hatte man ihn auf diesem Weg hierher verschleppt. Und Matt? Was hatten sie mit ihm angestellt?

Eine Zeitlang redeten sie kein Wort. Rulfan blickte in die Flammen und dachte nach. Die drei Greise beobachteten ihn. »Habt ihr Maddrax gesehen?«, brach Rulfan schließlich das Schweigen.

»Maddrax?« Der Anangu auf der anderen Seite des Feuers zog die weißen Brauen hoch.

»Ja, Matthew Drax. Ein blonder Mann, ziemlich groß. Er trägt so einen eigenartigen Anzug, grün und rot. Habt ihr ihn gesehen?«

»Nein«, antwortete der Anangu links von Rulfan. »Wir haben ihn nicht gesehen.«

»Doch der Ahne sieht ihn, der HERR«, sagte der Anangu zu Rulfans Rechten.

»Was soll das heißen?«

»Ganz einfach: Er sieht ihn.«

»Jetzt, in diesem Augenblick?«

»Der HERR sieht Maddrax, und der HERR sieht Rulfan Reesa aus Salisbury«, sagte der Greis auf der anderen Seite der Flammen. »Ganz einfach.«

»Der Ahne beobachtet uns?«

»So ist es«, sagte der links von ihm. »Der HERR sieht euch, der HERR prüft euch, der HERR wiegt euch, der HERR spricht das Urteil über euch.«

Rulfan musterte die Greise aus schmalen Augen, einen nach dem anderen. Er wollte aufbegehren, wollte laut werden, doch er zügelte sich. Ein kühler Verstand war jetzt angesagt, und kluges diplomatisches Verhalten.

Anders würde er niemals einen Ausweg aus diesem Labyrinth finden.

Er wog die Worte der Greise sorgfältig ab. War das, was er hier erlebte, was die seligen Telepathen am Uluru

»Vereinigung« genannt hatten? Wohl kaum. Drax und er verfügten schließlich nicht über paramentale Begabungen, und nach allem, was er wusste, »vereinigte« der Finder sich nur mit Telepathen. Eher schien es in seinem und Maddrax’ Fall um eine Art Test zu gehen.

Die Überlegung beruhigte Rulfan ein wenig, denn die so genannte

»Vereinigung« schien auf einen Willensverlust und eine vollkommene Konditionierung hinauszulaufen. Und dagegen hätte Rulfan sich bis zum letzten Atemzug gewehrt.

»Und wie lautet das Urteil des Ahnen?«, fragte er.

»ER hat es noch nicht gefällt«, sagte der Anangu auf der anderen Seite des Feuers. »Eine Prüfung musst du noch bestehen.«

Rulfan stöhnte innerlich auf. Bei Wudan – noch mehr von dieser Horrorpsychoschau?! »Was für eine Prüfung?«

»Wir wissen es nicht«, sagte der Anangu links von Rulfan. Alle drei Männer wandten die Blicke von ihm ab und schwiegen.

Rulfan erinnerte sich, was die Männer auf seine erste Frage geantwortet hatten. Sie würden warten, hatten sie gesagt. »Auf wen wartet ihr eigentlich?«

»Auf dich«, sagte der rechts von ihm. »Um deine Fragen zu beantworten.«

»Ha!«, rief Rulfan aus. »Dann macht ihr euren Job schlecht! Ich habe euch nach Maddrax gefragt, und ihr habt nicht geantwortet! Ich habe euch nach der letzten Prüfung gefragt, und ihr habt nicht geantwortet!«

»Wir beantworten nur Fragen, die wir beantworten wollen«, sagte der Anangu zu seiner Linken. »Finde sie heraus.«

»Was du nicht sagst!« Rulfan sprach mit gepresster Stimme, aber er beherrschte sich. In Gedanken ordnete er seine offenen Fragen nach einer Hierarchie der Dringlichkeit. »Auf welchem Weg komme ich zum Ausgang aus diesem Labyrinth?«

»Es gibt nur einen Weg hinaus«, antwortete der Greis links von ihm gleichmütig. »Du musst den Herrscher des Labyrinths töten.«

»Und wo finde ich diesen Kerl?«

»Du wirst ihn finden, wenn du ihn suchst«, sagte der Greis zu seiner Rechten.

»Und woran erkenne ich ihn?«

»Wir wissen es nicht«, tönte es links von ihm. »Doch sobald du ihm gegenüberstehst, wirst du wissen, dass du ihn gefunden hast.«

»Ja.« Der Anangu auf der anderen Seite des Feuers nickte. »Du wirst ihn augenblicklich erkennen, Mann aus Salisbury.«

»Großartig; das hilft mir weiter«, zischte Rulfan sarkastisch. Er fand sich damit ab, dass er den Weg aus Red Toad auf eigene Faust suchen musste. »Dann beantwortet mir noch eine Frage«, sagte er. »Ich suche eine Frau. Als ich sie das letzte Mal traf, war sie auf dem Weg zum Uluru. Sie muss irgendwo hier in der Nähe sein. Ihr Name ist Aruula. Wo finde ich sie?«

Alle drei schüttelten den Kopf. »Kennen wir nicht«, sagte der Anangu links von Rulfan.

»Sie hat lange, blauschwarze Locken, und ihre Haut ist mit blauen und grünen Streifen bemalt…«

»Sie ist halb nackt?«, fragte der auf der anderen Seite des Flammenvorhangs. Rulfan nickte. »Und mit einem Langschwert bewaffnet?«

»Richtig!« Rulfans Herzschlag beschleunigte sich. »Ihr wisst, wo ich sie finde?«

»Du wirst zu spät kommen, wenn du dich nicht beeilst«, sagte der Greis zu seiner Rechten. »Der Herrscher des Labyrinths hält sie gefangen.«

»Was?!« Ein Eiszapfen wuchs hinter Rulfans Brustbein. »Was erzählst du da?!«

»Er hat Böses vor mit deiner Geliebten«, sagte der Anangu zu seiner Linken, ohne die Stimme zu heben.

»Du musst dich sehr beeilen, wenn du sie noch retten willst, Rulfan Reesa!«

***

Wieder und wieder las Matthew die Schrift an der Wand.

Sie verblasste nicht, und sie verschwand auch nicht auf andere Weise. Einen Moment spielte er mit dem Gedanken, sich auszuziehen und hinüberzuschwimmen, um die roten Buchstaben mit den Fingern zu betasten.

Doch er ließ es bleiben. Falls die Schrift eine Sinnestäuschung war, würde der, der sie verursacht hatte, auch seinen Tastsinn überlisten.

Die Fackel in der Rechten, drehte er sich um und verließ die Quellhöhle. Sinnestäuschung oder nicht – die Schrift an der Wand bestärkte ihn in der Vermutung, dass er den Dialog mit dem Finder wirklich erlebt und nicht einfach nur halluziniert hatte.

Er wankte den Gang entlang. Der Fackelschein fiel auf feuchte Wände, Staub, Geröll und Gerümpel, und hin und wieder auf menschliche Gebeine.

Und jetzt? Irgendetwas würde geschehen, Matt Drax spürte es mit jeder Faser seiner Nerven. Ziellos lief er an den Wohnhöhlen vorbei.

Speerspitze im Kampf gegen den Feind – wie martialisch das schon klang.

Andererseits: Wenn dieses merkwürdige Goldlichtaugenwesen nun wirklich die Daa’muren bekämpfen wollte? Musste er diese Gelegenheit nicht beim Schopfe packen?

Wie auch immer: Der Finder war am Zug. Und irgendetwas würde geschehen. Bald. Was? Matt dachte nicht darüber nach.

Etwa achtzig Schritte weiter sah er einen Lichtschimmer im Eingang einer Wohnhöhle. Nur einen Atemzug lang blitzte er auf und verschwand dann wieder. Matt hob die Fackel und ging auf den Eingang zu.

Kurz bevor er ihn erreichte, ertönte ein metallenes Geräusch in der Wohnhöhle jenseits des Eingangs. Als hätte jemand ein Zinkrohr oder einen Blecheimer fallen lassen. Matt blieb stehen und lauschte ins Halbdunkel.

Nichts mehr. Er ging weiter.

Neben dem Eingang drückte er sich an die Felswand und spähte um die Ecke in die Wohnhöhle hinein.

Nichts. Er streckte die Fackel durch den Eingang. Ein blanker Gegenstand im Inneren der Höhle reflektierte das Licht. Der Lichtreflex war golden.

Matt Drax betrat die Höhle. Sie war etwa acht auf zehn Meter groß. Die Holzverkleidung an den Wänden und der Decke war schwarz vor Fäulnis und weiß von Schimmel. Es roch wie in einer Champignonzucht.

Auf dem Steinboden lagen knöchelhoch Schutt und Staub. Spuren führten zu einem zusammengebrochenen Tisch in der Mitte des Raumes, einer Art Schreibtisch. In dem Sessel davor lag ein golden schimmernder Gegenstand aus Metall. Matt hielt ihn zuerst für eine große Puppe, doch als er näher trat, sah er, dass es ein goldfarbener Brustharnisch war. Daneben lag ein Helm mit Visier, ebenfalls goldfarben. An der einen Seite der Sessellehne hing in einer goldenen Scheide ein Schwert mit breiter Klinge.

Das Gerät an dem Riemen auf der anderen Seite der Sessellehne konnte er auf den ersten Blick nicht identifizieren, doch den Sessel erkannte er sofort: Es war ein relativ gut erhaltener Schalensessel aus dem Cockpit eines Space Shuttles. »Ich glaub’s nicht«, murmelte er.

Doch dann fiel ihm das alte Cockpit ein, das er auf dem Dach der Warqueen im Village der Reddoas gesehen hatte, und er traute seinen Augen doch.

Die Menschen, die hier einst Zuflucht vor dem Kometeneinschlag gesucht hatte, waren Vorfahren sowohl der Reddoas als auch ihrer Todfeinde, der Wächter des Uluru, gewesen.

Kopfschüttelnd bestaunte er den Sessel. Irgendwann zog er das Schwert aus der Scheide und prüfte die breite Klinge. Sie bestand nicht aus Gold, sondern aus irgendeiner Metalllegierung. Jemand hatte sie erst kürzlich geschliffen und eingeölt. Sie wog leichter in Matts Hand, als er erwartet hatte. Er steckte sie zurück in die Scheide, nahm den Helm und stülpte ihn sich über den Kopf.

Er passte.

Matt Drax schob das Visier hoch und ging hinter der Sessellehne in die Hocke. Im Schein der Fackel untersuchte er das wuchtige Gerät, das dort an einem Riemen hing.

Eine Kettensäge.

»Ich fass es nicht…« Das Gerät stank nach Diesel, Kette und Sägeblatt waren frisch geölt…

***

Rulfan stürzte aus der großen Höhle. Die Angst nagte an seinem Herzen, kaum gelang ihm noch ein klarer Gedanke. Er hob die Öllampe und blickte sich um. Wo sollte er anfangen zu suchen? Wenn Aruula und der Herrscher des Labyrinths irgendwo hier auf der unteren Ebene aufeinander geprallt wären, dann hätte er den Kampflärm hören müssen. Das untere Gangsystem hatte er doch fast vollständig durchquert!

Er lief zur Wendeltreppe, stieg nach oben und kletterte über Schutt, Geröll und ein paar größeren Felsbrocken zu dem kleinen Durchgang, den er entdeckt hatte, als er das erste Mal hier oben gewesen war. Auch dort führte eine in den Fels gehauene Wendeltreppe zur nächst höheren Ebene hinauf. Rulfan nahm drei Stufen auf einmal.

Oben angelangt bot sich ihm ein ähnliches Bild wie auf den beiden unteren Ebenen. Der Aufzugsschacht war zersprengt, Felsmassen bedeckten die Gangkreuzung und türmten sich bis zur Decke hinauf. Drei Gänge waren vollständig verschüttet.

Auch den Wendeltreppenaufgang zur nächsten Ebene hatte die Explosion zerstört. Um den einzigen noch begehbaren Gang zu erreichen, musste Rulfan über einen Wall aus Gerümpel, Felsbrocken und Geröll klettern.

Im Laufschritt hetzte er den Gang hinunter. Je weiter er kam, desto weniger Geröll behinderte ihn. Das Herz schlug ihm in der Kehle, er musste gegen die aufbrandende Panik ankämpfen. Ruhig, ganz ruhig, ermahnte er sich selbst. Weißt du denn, ob du nicht wieder einem Phantom aufgesessen bist?

Ganz bestimmt nicht,

widersprachen seine aufgescheuchten Gefühle der Stimme der Vernunft.

Dennoch verlangsamte er seinen Schritt. Er dachte nach: War es möglich, dass die Begegnung mit dem Greisentrio im Felsendom nur eine Halluzination gewesen war, dass seine Angst um Aruula ihm dieses Gespräch vorgegaukelt hatte?

Rulfan hob die Rechte und rieb die Finger aneinander.

Er spürte noch die Klebrigkeit, die vom Wasserbecher an seiner Haut hängen geblieben war. Und seine Jacke – sie roch nach Feuer und Rauch. Nein, er hatte mit den Greisen gesprochen, ganz gewiss…

Abrupt blieb er stehen, hob die Lampe und starrte in den Staub – vier oder fünf Schritte entfernt schimmerte es blauschwarz im Geröll. Fell? Schritt für Schritt näherte er sich, bückte sich und hob es auf.

Ein dickes Bündel blauschwarzes Haar, armlang und lockig. Rulfan roch daran. Aruulas Haar? Er betrachtete es im Licht der Öllampe. Ein Klumpen geronnenen Blutes klebte nahe der Stelle, an der das Haar abgetrennt worden war. Bei Wudan! Was war hier geschehen? Er rannte los.

Nicht weit, denn nach wenigen Schritten lag da ein Schwert quer über dem Gangboden im Staub. Rulfan hob es auf. Aruulas Schwert! Oder? Ganz sicher war er sich nicht, doch die Angst brannte in seiner Brust, und die Sorge um die geliebte Frau kannte nun keine Grenzen mehr. »Aruula!« Er schulterte das Schwert und lief weiter. »Aruula…!«

Ein paar Mal rief er den Namen noch, dann machte er sich klar, dass sein Gegner ihn hören könnte und die Überraschung dann auf dessen Seite sein würde. So geräuschlos wie möglich schlich er weiter. Bis der Schein seiner Öllampe auf ein ledernes Tuch fiel.

Rulfan ging in die Hocke und hob das Leder aus dem Staub. Es war Aruulas Lendenschurz…!

»Verfluchter…!« Langsam stand er auf. »Du bist des Todes…« Er griff hinter sich, packte die Schnauze des Taratzenschädels und zog sich den Helm über den Kopf.

Plötzlich hörte er Schritte.

Er spähte ins Halbdunkel des Ganges. Niemand zu sehen. Noch waren die Schritte fern, doch sie näherten sich allmählich. Rulfan drehte die Lampe aus. Er lauschte und spähte.

Es waren schwere Schritte.

War das ein Lichtschein, der sich da aus der anderen Richtung näherte? Rulfan schlich zur Wand, tastete sich bis zum Eingang der nächsten Wohnhöhle und schlüpfte hinein. Leise stellte er die erloschene Öllampe ab. Er packte Aruulas Schwert mit beiden Händen, drückte sich neben dem Wohnhöhleneingang gegen die Wand und wartete.

Die Schritte kamen näher und näher. Bald fiel ein Lichtschein in den Rahmen der Felsentür. Rulfan zog sich zwei Schritte weiter in den dunklen Raum zurück. Das Licht wurde heller, der Schrittlärm lauter, jemand atmete geräuschvoll. Das Licht wurde schwächer, die Schritte entfernten sich wieder, die Atemgeräusche verklangen.

Rulfan schlich an den Eingang, schob sich in den Rahmen, spähte um die Ecke. Ein Krieger stapfte in der Richtung davon, aus der er gekommen war. Der Fremde marschierte im Lichtkegel der Fackel, mit der er seinen Weg ausleuchtete. Über die rechte Schulter hatte er sein Schwert gelegt, an der Linken trug er eine Tasche oder dergleichen.

Rulfan sprang aus dem Wohnhöhleneingang in den Gang. Der Krieger blieb stehen und fuhr herum. Sein goldener Helm und sein goldener Brustharnisch reflektierten das Licht seiner Fackel. Sofort dachte Rulfan an das goldene Augenpaar in der Wandnische der Höhle, wo er den Becher mit dem dampfenden Sud getrunken hatte. Und er dachte an das blendend helle Licht, das ihm sein Bewusstsein geraubt hatte.

Das ist er, das muss er sein…!

Das Schwert mit beiden Fäusten umklammert, lief Rulfan dem goldenen Krieger entgegen. Der Fremde aber fuhr herum und rannte davon.

»Bleib stehen, du Feigling!«, zischte Rulfan. Er spurtete dem anderen hinterher. Ihre Schritte hallten über den Gang und wirbelten Staub auf. Der flüchtende Krieger war schnell, doch er schleppte schwer, und so nahm der Abstand zwischen Rulfan und ihm dennoch ab.

Rulfan spielte mit dem Gedanken, sich von der schweren Streitaxt zu trennen, die er dem toten Anangu abgenommen hatte. Er ließ es bleiben und rannte weiter: Möglicherweise hätte er den anderen ohne die schwere Axt noch auf dem Geröllwall vor der Kreuzung stellen können, doch was, wenn er Aruulas Entführer nicht mit dem Schwert besiegen konnte? Nein, er brauchte die Axt.

Als der fremde Krieger den Geröllwall vor der verschütteten Kreuzung erreichte, trennten nur noch dreißig oder vierzig Schritte die beiden Männer. Rulfan fragte sich, warum der andere den offenen Kampf scheute. Er blieb stehen und sah zurück. Wollte der Schwertträger ihn womöglich von dem Ort weglocken, an dem er Aruula gefangen hielt? Oder an dem er gar ihre Leiche versteckte?

Rulfan zögerte. Der andere kletterte schon über die Felsbrocken und verschwand hinter einer Halde aus Gestein. Nur noch schwach leuchtete das Fackellicht. Er konnte ja nur den Weg über die Wendeltreppe nehmen, wenn er den Kampf scheute! Alle anderen Gänge waren verschüttet. Er konnte nicht entkommen!

»Verfluchter Mörder…!«

Rulfan traf eine Entscheidung: Er lief dem Geröllhaufen entgegen und stieg hinauf. »Du wirst mir sagen, wo sie ist und was du mit ihr angestellt hast!«, zischte er. »Und dann Gnade dir Wudan…!«

Solange er den Fackelschein erkennen konnte, war der andere noch nahe. Der Albino war entschlossen, ihn zu stellen und die Wahrheit aus ihm herauszuprügeln.

Auf der anderen Seite des Walls verharrte er und lauschte. Der Fackelschein leuchtete im Treppenschacht, doch Rulfan hörte keine Schritte mehr. Der fremde Krieger bewegte sich nicht von der Stelle. Was hatte das zu bedeuten?

Vorsichtig kletterte er die letzten Meter vom Geröllhaufen hinunter.

Das Licht aus dem Wendeltreppenschacht war matt und die Geröll- und Felsbrocken auf dem Boden kaum mehr als undeutliche Schatten. Jedes Mal, wenn Rulfan gegen einen Stein stieß, stand er still und lauschte. Hinter dem niedrigen Durchgang zur Wendeltreppe rührte sich nichts.

Erwartete ihn der andere etwa auf der schmalen Treppe zum Duell? Welchen Vorteil sollte dieser Kampfplatz ihm bringen?

Das Schwert vor dem Körper gezückt, näherte Rulfan sich dem Treppenschacht und dem Fackellicht. Er sprang durch den Eingang und hob die Klinge – die Fackel steckte in einer Wandhalterung.

Er fuhr herum, als sich ein Schatten wenige Schritte hinter ihm erhob. Der goldene Krieger stemmte einen mehr als kopfgroßen Felsbrocken über den Helm und schleuderte ihn auf den überlisteten Rulfan. Der warf sich zur Seite, aber viel Platz zum Ausweichen gab es nicht in dem schmalen Treppenschacht. Er prallte gegen die Wand, der Felsbrocken streifte ihn an der Hüfte, knallte auf den Schachtboden und donnerte krachend die Stufen hinunter.

Rulfan verlor das Gleichgewicht und stürzte. Axt und Langschwert zogen ihn abwärts, über sechs oder sieben Stufen rutschte er dem Felsbrocken hinterher. Als er aufblickte, stand der Krieger breitbeinig über ihm im Halbdunkeln und holte zum Schlag aus.

Rulfan riss Aruulas Langschwert hoch. Die Klingen klirrten aufeinander und schlugen Funken. Die Wucht des Hiebes schlug Rulfans Klinge gegen die Wand. Er lag unter seinem Schwert, wollte es hoch wuchten, um den nächsten Schlag zu parieren, doch die Klinge ließ sich kaum noch bewegen – ihre Spitze hatte sich in einer Spalte der Felswand verkeilt. Mit aller Kraft gelang es Rulfan, sie wenigstens eine Handbreite nach oben zu drücken und sich so vor dem mörderischen Streich seines Gegners zu schützen.

Wieder klirrte Metall gegen Metall, wieder sprühten Funken. Ein hässliches Geräusch fuhr Rulfan in die Knochen, und als er genauer hinsah, hielt er nur noch das halbe Schwert in den Fäusten: Der wuchtige Hieb des fremden Kriegers hatte seine Klinge zerschlagen, und schon hob der andere seine Waffe zum tödlichen Schlag.

Blitzschnell holte Rulfan aus, schleuderte ihm die abgebrochene Klinge entgegen und rollte die Wendeltreppe hinunter. Schmerzhaft bohrte sich ihm der Axtstiel zwischen die Schulterblätter.

Das zerbrochene Schwert knallte gegen den Helm des goldenen Kriegers, prallte ab, flog gegen die Wand und fegte die Fackel aus der Halterung. Die fiel auf die Stufen hinter den Schwertträger, der rücklings auf sie stürzte.

Als Rulfan hinter die nächste Biegung der Wendeltreppe rutschte, wurde es dunkel.

***

Die Kettensäge knallte auf die Stufen, und Matthew fiel mit dem Rücken nach hinten auf die Fackel. Die Flamme erlosch. Matt Drax verharrte reglos. Das abgebrochene Schwert hatte seinen Helm an der Schläfe gestreift. Der Schmerz brannte und klopfte.

Mehr noch aber brannte ein anderer Schmerz: Matthew Drax hatte die Klinge erkannt. Aruulas Schwert. Der Scheißkerl hatte Aruula! Himmel, hoffentlich lebte sie noch…!

Fast wäre ihm der Taratzenkrieger in die Falle gegangen. Doch der Bursche war schnell. Erst während des Schwertkampfes hatte Matt Drax entdeckt, dass er es nicht wirklich mit einem Taratzenkönig zu tun hatte.

Menschliche Fäuste führten Aruulas Schwert. Außerdem trugen Taratzen keine Stiefel. Wer aber verbarg sich unter dem Taratzenfell und unter dem -schädel? Matt war entschlossen, es herauszufinden.

Er überlegte fieberhaft. Die Fackel wieder anzünden?

Im Dunkeln die Wendeltreppe hinunter schleichen? Er stand auf und packte sein Schwert. Er entschied sich für die Dunkelheit. Sein Kopf schmerzte, die Kettensäge zerrte an seiner Schulter. Doch noch mochte er sich nicht von ihr trennen. Wusste er denn, welche Überraschungen noch auf ihn warteten?

Ein paar Stufen unter ihm scharrte und raschelte es.

Der andere zog sich zurück. Mit den Stiefelspitzen tastete Matt Drax sich von Stufe zu Stufe und folgte seinem Gegner.

Als er die nächste Ebene der Höhlenstadt erreichte, war es nicht mehr ganz so stockdunkel. Etwa zwanzig Schritte entfernt vom Treppenschachtausgang schimmerte ein milchiger Lichtfleck. Ganz schwach nur, doch stark genug, um das Rechteck einer Türöffnung zu erkennen – und in ihr die Umrisse des Taratzenkriegers.

Matt Drax zögerte nicht lange – er hob das Schwert und marschierte los. Sollte der Bursche ruhig wissen, dass er es mit einem Gegner zu tun hatte, der zum Äußersten entschlossen war.

Der Schatten verschwand aus der Türöffnung, Matt lief schneller. Das schwache Licht drang aus einem Wendeltreppenschacht. Wahrscheinlich führte er zu einer weiteren Ebene der Höhlenstadt hinunter.

Der Mann aus der Vergangenheit schlich die Stufen hinab. Seine Stiefel sah er nicht, auch nicht die Spitze seines Schwertes. Doch den Knauf und die an seiner Seite baumelnde Kettensäge konnte er schemenhaft erkennen.

Und die Dunkelheit hellte sich noch weiter auf. Irgendwo dort unten musste es eine schwache Lichtquelle geben.

Ohne seinem Feind zu begegnen, erreichte Matt die unterste Stufe. Er zog den Tragriemen von der Schulter und stellte die Kettensäge lautlos auf der Treppe ab.

Danach pirschte er sich weiter durch das Halbdunkel.

Zum Greifen nahe zeichneten sich bald die Konturen eines niedrigen Durchgangs ab. Hinter ihm schien ein größerer Platz zu liegen, und auf dessen gegenüberliegender Seite gähnte eine hohe und breite Toröffnung. Aus ihr fiel das Licht, und weil es flackerte, hielt Matt Drax es für offenes Feuer.

Halb geduckt und das Schwert schützend vor dem Körper, schlich er dem niedrigen Durchgang entgegen.

Wo steckte der verdammte Feind?

Vor dem Durchgang verharrte er zwei Atemzüge lang und lauschte. Nichts zu hören. Er duckte sich unter das niedrige Tor und trat aus dem Treppenschacht. Hier unten kreuzten sich zwei Hauptgänge. Doch überall häuften sich Felsbrocken und Geröll.

Nicht alle Gänge schienen begehbar zu sein.

Kaum hatte er das registriert, sah er zwanzig Schritte entfernt den Taratzenkrieger aufspringen, einen Speer schleudern und losstürmen. Matt zog den Kopf ein, riss das Schwert hoch und ging tief in die Knie. Er erwischte den Schaft mit der Klinge, doch die rostige Speerspitze knallte ihm dennoch mit solcher Wucht gegen den Brustharnisch, dass er zurück zum Durchgang taumelte und neben ihm gegen die Felswand prallte.

Schon ragten die Konturen des Anderen vor ihm auf, schon sauste die Axtklinge herab. Viel zu spät, den wuchtigen Hieb mit der Klinge abfangen zu wollen –Matt Drax ließ sich zur Seite fallen. Die Axt knallte gegen den Fels. Funken sprühten, Gesteinsplitter prasselten auf Matts Harnisch und Helm. Blitzschnell stach er im Liegen mit der Klinge nach oben. Der Gegner wollte ausweichen, doch Matts Schwert fuhr ihm in den Oberschenkel. Der Taratzenkrieger brüllte auf und taumelte zurück. Das Schwert entglitt Matts Hand und blieb im Schenkel des anderen stecken.

Matt warf sich herum, hechtete in den dunklen Schacht hinein, sprang auf und rannte der Treppe entgegen…

***

Wie ein gefällter Baum stürzte Rulfan, und im Stürzen sah er den Schatten des anderen zurück in den Treppenschacht huschen. Er fiel auf den Rücken, brüllte vor Schmerz und bäumte sich auf.

Als er die Kontrolle über sich zurück gewonnen hatte, richtete er sich im Sitzen auf. Erst fluchte er, weil er einsehen musste, dass der Vorsprung seines Gegners uneinholbar war, dann fluchte er, als er die steil aus seinem linken Oberschenkel ragende Klinge betrachtete.

Wie sollte er mit diesem Bein den goldenen Krieger verfolgen und Aruula retten?

Er schob den Taratzenschädel vom Kopf, öffnete den Fellmantel und zog ihn aus. Dann packte er den Schwertgriff, biss die Zähne zusammen und riss die Waffe aus seinem Bein. Er zerrte sich die Jacke vom Leib und begann sie mit Hilfe der Klinge in Streifen zu schneiden.

Glücklicherweise hatte das Schwert nicht die Innenseite des Schenkels getroffen. Das hätte ihn vermutlich die Schlagader und mit ihr das Leben gekostet. Doch auch aus der Wunde an der Außenseite quoll viel zu viel Blut. Er legte einen Druckverband an und schnürte ihn fest, so gut er konnte.

Während er noch wickelte und knotete, hörte er ein Geräusch aus dem Wendeltreppenschacht, das er nicht einordnen konnte. Es ertönte im Drei-Sekunden-Takt und klang, als würde ein übergewichtiger Hüne Stunden nach seinem Tod noch einmal anfangen zu husten.

Rulfan Blick flog zwischen seinem entstehenden Verband und dem im Halbdunkeln nur undeutlich sichtbaren Durchgang zur Treppe hin und her. Wieder und wieder dieses Geräusch – es klang entsetzlich…

Endlich konnte er den letzten Knoten setzen. Er stöhnte auf, als er das Bein anzog. Am Schwert, das er ins Geröll rammte, zog er sich hoch. Auch der Knochen schien unverletzt geblieben zu sein. Wudan sei Dank! In diesem Augenblick ging das Gehuste des Toten erst in Gestammel, dann in Gebrüll über.

Ein Motor.

Rulfan erstarrte. Ein Motor war angesprungen!

Aber… wie war das möglich? Der weltweite EMP musste doch verhindern, dass der Zündfunke übersprang. Oder galten hier an diesem Ort andere Gesetze?

Er spähte zum Eingang in den Wendeltreppenschacht.

Das Motorengeräusch schwoll an. Ein Schatten trat auf den Gang hinaus. Sein Feind. Und jetzt erst begriff Rulfan, was der goldenen Krieger die ganze Zeit mit sich herumgeschleppt hatte. Eine Kettensäge!

Rulfan konnte ihn in der Dunkelheit kaum erkennen, aber dass er loslief und die Kettensäge hob, wie er zuvor sein Schwert gehoben hatte, das erkannte er wohl. Rulfan drehte sich um, stützte sich auf das Schwert des Fremden und schleppte sich dem erleuchteten Eingang des Felsendoms entgegen. Jedes Mal, wenn er das verletzte linke Bein nachzog, hätte er schreien mögen vor Schmerzen.

Das abscheuliche Kreischen der Kettensäge rückte näher und näher. Rulfan blickte hinter sich. Noch etwa fünfzehn Schritte trennten ihn und den goldenen Krieger.

Schon konnte er die Augenschlitze in dessen Helm erkennen.

Und plötzlich tauchten drei Gestalten im erleuchteten Eingang zur großen Höhle auf. Aus irgendeinem Grund schrien sie.

Rulfan erreichte die erste Stufe, stolperte, schlug lang hin und streckte die Linke nach den Anangu auf der Schwelle aus. Zwei von ihnen wichen erschrocken zurück in die Höhle.

Warum vibrierte der Boden? Der dritte Greis beugte sich vor und reichte Rulfan den rettenden Arm.

Zu spät. Das Motorengeräusch der Kettensäge kreischte schon über ihm. Er warf sich auf den Rücken, packte das Schwert mit beiden Fäusten und hob es schützend über sich.

Der goldene Krieger stand breitbeinig vor ihm. Die kreischende Säge hielt er neben der linken Hüfte bereit.

Er blickte auf ihn herab. Der Boden vibrierte noch immer.

Fühlte sich so das Ende an?

Der Goldene ließ die Kettensäge sinken, seine Stimme klang dumpf hinter seinem Helmvisier. Wegen des Lärms, den die Kettensäge veranstaltete, verstand Rulfan nicht, was er sagte. Warum griff er nicht an?

Der Goldene klappte das Visier seines Helms auf.

Rulfan sah ein bleiches, erschrockenes Gesicht.

Maddrax’ Gesicht.

***

Der Schock betäubte Matthew Drax. Er fühlte überhaupt nichts mehr. Fast hätte er Rulfan getötet.

FAST HÄTTE ER RULFAN GETÖTET!

Der Gefährte sah blass aus. In seinen Zügen stand weiter nichts als Fassungslosigkeit. Nichts, was Matt fremd war in diesem Moment. Er wusste kaum, was er tat, als er die Kettensäge ausschaltete, den Weißhaarigen unter den Achseln packte und durch das große Tor ins Licht schleppte. Er begriff auch nicht, warum der alte Anangu mit den Armen ruderte und Anstalten machte, ihnen den Zutritt zu der riesigen Höhle zu verwehren.

Der Mann redete unablässig, aber Matt verstand kein Wort.

Dass hier noch mehr aus dem Ruder lief, ahnte er erst, als er die beiden Anangu mitten in der Großhöhle stehen sah. Wie festgefroren kamen sie ihm vor. Ihre Finger waren gespreizt, sie starrten auf den Boden.

»Der Fels«, stammelte Rulfan. »Der Boden, spürst du das auch?« Jetzt endlich merkte Matt Drax, was los war: Der Boden vibrierte. Ein Erdbeben. Alle Kraft wich aus seinen Gliedern. Ein Erdbeben war das letzte, was er jetzt brauchen konnte. Und wie es aussah, passte es auch nicht in die perfide Dramaturgie des verfluchten Finders.

Plötzlich flogen Gesteinsbrocken durch die Gegend.

Matt und der Anangu warfen sich auf den Boden. Rulfan lag schon dort. Überall regnete es Trümmer. Der Felsboden zitterte, Geröll prasselte herab. Ein Mann schrie jämmerlich und wollte sich auch nicht mehr beruhigen.

Matt hob den Kopf und kniff die Augen zusammen.

Mitten in der Höhle war der Boden aufgeplatzt. Ein Geröllwall wuchs rund um die Bruchstelle. Einer der Greise steckte bis zu den Hüften im zersprengten Gestein! Er ruderte mit den Armen und schrie, als gälte es sein Leben. Und das tat es auch, denn er sank tiefer und tiefer.

Die Szene kam Matthew Drax so bekannt vor, dass es ihm wehtat. Nein, das war kein Erdbeben! Er bückte sieh nach der Kettensäge, warf sie an und hob sie hoch.

Der Anangu verschwand im Boden. Der zweite lag im Staub zwischen Skeletten und Gesteinsbrocken irgendwo in der Höhlenmitte und wimmerte wie ein kleines Kind.

An ihm vorbei gingen Matt und der dritte Anangu zu dem Krater, in dem der erste Greis verschwunden war.

Das große Feuer warf Schatten an die Wand. Die Kettensäge in Matts Rechter tuckerte.

Sie blickten in den Gerölltrichter. Von dem Mann war nichts mehr zu sehen. Oder doch: Ein paar Büschel weißer Haare, ein paar Hautfetzen und etwas Blut hier und da auf dem Gestein.

»Was war das, Matt?«, rief Rulfan vom Eingang der Höhle. »Was seht ihr?«

»Nichts!« Matt schrie, um den Motorenlärm der Säge zu übertönen. »Er ist weg!«

»Weg?« Rulfan setzte sich auf. »Einfach weg?!«

»Einfach weg.« Matt nickte. Der Feuerschein tanzte an den roten Wänden. Der Anangu in der Höhlenmitte wimmerte und blickte ängstlich um sich. Irgendwie hatte Matt diese Leute für gelassener gehalten.

Und dann begann wieder die Erde zu beben. »Was, bei Orguudoo, ist das?!«, rief Rulfan.

Ehe Matt Drax antworten konnte, platzte der Felsboden erneut auf; diesmal in der Mitte der Höhle. Sie warfen sich zwischen die Skelette in den Staub. Wieder regnete Geröll auf sie herab.

Ein Mann schrie in höchsten Tönen. Matt richtete sich auf. Ein röhrenförmiger Körper von etwa zwei Metern Durchmesser bog sich aus einem Geröllwall und schnappte nach dem Anangu in der Höhlenmitte. Große Schuppenplatten bedeckten das Monstrum, und drei oder vier Paar Grabklauen ragten aus seinem graphitfarbenen Körper. Das Biest schnappte nach dem Anangu, bis es ihn erwischte. Es hob ihn hoch.

Matt Drax sah, wie Rulfan sich auf das Schwert gestützt zu der Bestie und dem bedauernswerten Greis schleppte. »Bist du wahnsinnig?!«, brüllte der Mann aus der Vergangenheit. »Das ist ein Gejagudoo!«

Matt Drax packte die noch immer laufende Kettensäge und lief los. Er musste seine Angst überwinden, denn der verdammte Gejagudoo war eines ganz sicher nicht: eine Halluzination. Offensichtlich hatte der Finder den Auftritt der Bestie nicht eingeplant.

Rulfan war vor ihm am aufgesprengten Felsboden. Er holte aus und hieb dem Ungeheuer das Schwert in den schwarzen Leib.

Der Gejagudoo biss zu, und der Anangu hörte auf zu schreien. Sein Torso und seine Beine schlugen nicht weit von Matt zwischen Geröll und Skeletten auf. Blut klatschte gegen seinen goldenen Brustharnisch und auf den Helm. Ihn schauderte, doch er bezwang sich und hob die Kettensäge. Flüchtig registrierte er, wie Rulfan zum nächsten Schlag ausholte.

Und dann sah Matt die schwarzen Facetten riesiger Augen über sich schweben. Die vierfache Gebisszange des Monsterwurms schnappte nach ihm. Er hörte, wie etwas Hartes gegen seinen Harnisch stieß. Plötzlich fühlte er sich hochgehoben, die Kettensäge entglitt seinen Händen.

»Maddrax!« Wie von fern hörte er Rulfan schreien.

»Wehr dich! Du musst leben!« Das war leichter gesagt als getan. Etwas presste seine Brust zusammen.

Matt Drax begann zu strampeln. Immer wieder hörte er Rulfans Schwertschläge in den Schuppenleib hacken.

Ein feuchtes Geräusch mischte sich darunter.

Und plötzlich stürzte er.

Entsetzen wollte ihn packen, doch er fiel nicht ins Endlose, diesmal nicht: Schon nach einem Wimpernschlag prallte er neben der brummenden Kettensäge ins Geröll. Die Sinne wollten ihm schwinden.

»Die Säge, Maddrax! Schnapp dir die Säge!«

Matt schlug die Augen auf. Sechs Meter über ihm schwankte der röhrenförmige Körper des Gejagudoo hin und her. In seinen Fängen hing der zerbissene Goldharnisch.

Matt griff nach der Kettensäge und richtete sich auf.

Der Gejagudoo ließ den Harnisch fahren, krümmte sich und beugte sich herunter. Wie viele Meter seines Körpers mochten noch im Felsboden stecken?

Auf der anderen Seite des aufgesprengten Kraters sah Matt Rulfan knien und den schwarzen Leib mit Schwertstreichen traktieren. Das Biest beugte sich über ihn und riss seinen Rachen auf. Matt stolperte durch das Geröll in den Krater hinunter. Er drückte auf die Antriebstaste und rammte das rotierende Sägeblatt zwischen zwei Schuppenplatten.

Warme Feuchtigkeit klatschte ihm ins Gesicht. Er ließ nicht locker, drückte so fest er konnte. Ein wahrer Platzregen aus Blut und Gewebsfetzen hüllte ihn ein.

Und irgendwann schlug etwas donnernd am Boden auf.

Die Erde zitterte zum letzten Mal.

Er lehnte gegen den toten Körper des Riesenwurms, wie lange, wusste er nicht. Er hätte den Rest seines Lebens dort verbringen können, denn der Kadaver war warm und er selbst unendlich müde. Allerdings stank der Gejagudoo entsetzlich.

Irgendwann nahm jemand seine Wangen zwischen die Hände. Da schlug er die Augen auf und sah ein bleiches, von weißem Langhaar umrahmtes Gesicht.

»Es ist vorbei«, sagte Rulfan. »Hörst du, was ich sage, Maddrax? Es ist vorbei.«

***

Später lotste der überlebende Anangu sie hinter einen großen Felsblock. Der lag nicht weit vom Feuer am Rande der Höhle, die sie einst Felsendom genannt hatten, und er verdeckte eine schmale Wandöffnung, eine Spalte geradezu, kaum sechzig Zentimeter breit.

Der schwarzhäutige Greis wies mit der Fackel auf die Öffnung und ging voran.

Die ersten zwei- bis dreihundert Meter musste Rulfan sich aus eigener Kraft hindurchzwängen. Nach dieser Strecke verbreiterte sich der schmale Gang jedoch so weit, dass zwei Männer Schulter an Schulter gehen konnten. Von da an stützte Matthew seinen Gefährten.

Sie gingen stundenlang. Hin und wieder gelangten sie an Höhlenseen oder Rinnsale, die aus Quellen im Felsen strömten. Dort rasteten sie und erfrischten sich. Matt Drax merkte, dass sein Gefährte zu fiebern begann.

»Hör mir zu, Maddrax«, sagte Rulfan nach ein paar Stunden.

»Spar dir deinen Atem für bessere Zeiten«, antwortete Matt.

»Ich muss dir was sagen«, stöhnte Rulfan mit schwerer Zunge. »Hörst du mir zu?«

»Wenn’s unbedingt sein muss…«

»Ich liebe Aruula.«

»Berauschende Neuigkeit.« Matt Drax packte den Albino fester. Kaum ging Rulfan noch aus eigener Kraft, mit seinem ganzen Gewicht hing er auf dem Mann aus der Vergangenheit. »Na und?«, knurrte Matt. »Ich liebe sie doch auch.«

»Ich wollte es dir nur gesagt haben«, lallte der Albino.

»Könnte noch Probleme geben.«

»Schon klar«, sagte Matt. »Irgendwas macht immer Probleme.«

Nach acht Stunden sahen sie einen Lichtpunkt in der Ferne. Er wuchs rasch, wurde zum leuchtenden Fleck und schließlich zur Fackel. Ein uralter Anangu kam ihnen entgegen. Es war Gauko’on, den die Wolken tragen, wohin er will. Er blieb vor Matt Drax und Rulfan stehen und hob seine Fackel. »Ihr lebt also tatsächlich noch…«

»Man könnte es fast meinen, nicht wahr?«, zischte Matt feindselig.

»Wer ist das?«, fragte Rulfan.

»ER hat euch gesehen«, verkündete Gauko’on. »ER hat euch geprüft, gewogen und sein Urteil gesprochen.«

»Was sagt er da?«, lallte Rulfan.

»Vergiss es«, sagte Matt, und an die Adresse des Anangu: »Sonst noch was?«

»Eigentlich sollte nur der Bessere von euch obsiegen, doch ihr habt beide bestanden und dürft dem Ahnen dienen, denn als Kampfgefährten seid ihr unschlagbar.«

Sprach’s, wandte sich ab und ging voran.

»Na prächtig«, murmelte Matt. »Von so was hab ich schon als kleiner Junge geträumt, seit ich die Sagen von König Artus gelesen habe. Herzlichen Glückwunsch!«

»Was hat er gesagt?«, lallte Rulfan.

»Vergiss es, mein Freund.«

Ein paar Minuten später wurde es heller und der Weg stieg an. Tageslicht fiel in den Höhlengang. Sie traten ins Freie. Das Licht der Morgensonne blendete sie. Rulfan sank auf den Boden und schützte seine Augen mit der Hand. Matt Drax blinzelte und blickte sich um. Rechts und links stiegen rote Felswände steil an. Er hatte die Schnauze voll von rotem Fels.

Sein Blick fiel auf einen nackten Rücken. Eine Frau saß ein paar Schritte vor ihnen auf einem Stein. Neben ihr im dürren Gras lag ein Langschwert. Sie hatte langes blauschwarzes Haar und bronzefarbene Haut.

»Aruula«, hörte der Mann aus der Vergangenheit den Albino neben sich flüstern. »Das ist doch Aruula, oder…?«

»Ja«, sagte Matt Drax. »Das ist Aruula.«

Die Frau drehte sich um und lächelte selig.

ENDE des Zweiteilers


 [1]Siehe Maddrax Nr. 190 »Der Finder«

 [2]Siehe Maddrax Nr. 182 »Im Dorf der Telepathen«

 [3]Siehe Maddrax Hardcover Nr. 14 »Rulfan«
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